„ 
REDAKTION: | 22D.CU€emeNz 


= 


- zx — 


\ 


D 


T 
NIMM 


cop. Pdönt Verlag, Die Ritterakademie in Liegnitz 
Breslau u. Kattowitz . 


196 Schleſiſche Chronik * — 


Jubiläen 


200 jähriges Beſtehen der Ritterakademie zu 
Liegnitz. Die einzige Ritterakademie im öſtlichen Deutſch— 
land ijt die zu Liegnitz. Am 11. November 1908 voll- 
endet fie eine AO jährige Geſchichte, aus welchem An- 
laß dieſe Anſtalt eine Zubelfeier begeht. Aber ihr Ur- 
ſprung und ihre Geſamtgeſchichte reichen noch ein halbes 
Jahrhundert tiefer in die Vergangenheit zurück. Denn 
die materielle Exiſtenz der Anſtalt beruht auf einer Stif- 
tung des Piaſtenherzogs Georg Rudolf, der als einer der 
beſten und gebildetſten ſeines Geſchlechts gerühmt wird. 
Dieſe Stiftung errichtete er am 28. April 1646 als das 
fürſtliche St. Johannis-Stift in Liegnitz, deſſen Be- 
ſtimmung es war, die evangeliſchen Kirchen und Schulen 
zu erhalten. Gemäß dieſer Beſtimmung beſoldete das 
Stift die Geiſtlichen der St. Johanniskirche, und der Herzog 
rief 1648 die Fürſtliche Stiftsſchule zu St. Johannis ins 
Leben. Sie ſollte wohl ein Erſatz ſein für die während 
des dreißigjährigen Krieges eingegangene Goldberger 
Schule (1504—1621), die durch Trotzendorf berühmt ge- 
worden war. Der Nachfolger im Herzogtum Liegnitz, 
Ludwig IV., fab in bem Beſtehen zweier hoherer Schulen 
in Liegnitz — es bejtanb feit 1309 die Peter- Paulſchule 
als höhere Schule — einen Ueberfluß und führte 1657 
die Vereinigung beider Anſtalten herbei. Zu dieſem 
Zeitpunkte zählte die Stiftsſchule 126, die Stadtſchule 
100 Schüler. Die neue Schule erhielt als Lokal das 
der Stadtſchule. 

Das Ausſterben der Piaſten mit dem Tode des 1675 
heimgegangenen Herzogs Georg Wilhelm hatte bekannt— 
lich die Einziehung Schleſiens als erledigtes Fürſtengut 
durch Kaiſer Leopold J. zur Folge. Damit gelangte dieſer 
natürlich in Beſitz der landesherrlichen Macht und — 
abgeſehen von der Berechtigung der Sukzeſſion — in die 
Verfügung der ſämtlichen Rechte und Beſitztümer. Das 
muß man fid gegenwärtig halten, wenn man die Wand- 
lungen der Ritterakademie loyal beurteilen möchte. Die 
Zahl der vom Johannisſtift beſoldeten Lehrer an der ver- 
einigten Liegnitzer Schule wurde zunehmend geringer, 
1689 war es nur noch ein Lehrer. Demzufolge wuchs das 
Stiftskapital, überdies gewachſen und wachſend durch den 
in der Friedenszeit ſteigenden Wert der Güter. Das Stifts 
kapital wurde bei feiner Gründung auf 100 000 Slr., 1708 
wurde das Stiftsvermögen auf 219 530 Tlr., einige Land- 
güter und kleinere Grundbeſitze angegeben. Der Rein- 
ertrag der Güter allein betrug 5560 Glr. 

Eine Stiftung, die ein proteſtantiſcher Landesherr 
zur Erhaltung des evangeliſchen Glaubens beſtimmt hat, 
wird einem katholiſchen Landesherrn (Zofepb J.) nach den 
damals noch geltenden Welt- und Regierungsanſchauun— 
gen nicht ganz angenehm geweſen ſein. Der Kaiſer fand 
einen Ausweg: er gründete eine paritätiſche Anſtalt. So 
kam im Fahre 1708 die Joſephiniſche Ritterakademie zu- 
ſtande. Es ſollte eine Adelsanſtalt ſein zur Ausbildung 
des jungen Adels in den ritterlichen Bräuchen, Fertig- 
keiten und Sitten. 

Die Feſtfeier fand am 11. November 1708 ſtatt, und 
zwar wurde fie auf dem Schloſſe vollzogen, wobei als Ver— 
treter des Kaiſers der Landeshauptmann Graf Schaff— 
gotſch anweſend war. Daß die damalige Zeit auch inbeireff 
der Studien anderer Meinung war, beweiſt eine der Feſt— 
reden; ſie verbreitet ſich darüber, daß viele behaupten, 
die Gelehrſamkeit komme mehr dem bürgerliben Stande 
als dem Adel zu, ja es laufe das Studium faſt wider die 
Reputation eines Kavaliers, indem es dieſem weit beſſer 
anſtehe, ein Pferd geſchickt herumzutummeln und ſeinen 
Degen und Piſtolen wohl zu führen. 

Von ſolchen Anſchauungen ſind die Studienpläne 
der erſten Zeit noch nicht ganz frei, die mehr Wert auf kör- 
perliche denn auf die geiſtige Ausbildung legte. Das Leben 
wurde bem jungen Adel ganz angenehm geſtaltet. Prunk 
feſte, wie das St. Joſephsfeſt, führten den ſchleſiſchen 
Adel zu den Schauſpielen und Schauübungen. 3m Zahre 


1740 wurden für 38 Zöglinge 26 Schulpferde gehalten. 
Der Reit- und der Fechtmeiſter hatten jeder einen 
beſonders beſoldeten Gehilfen. Hauptſache war die ge— 
ſellige Ausbildung und die Uebung im Reiten, Fechten, 
Exerzieren, Piſtolenſchießen, Tanzen und Parlieren. 

Trotz dieſer Annehmlichkeiten ijt der Beſuch der An- 
ftalt bis in die neueſte Zeit nicht bedeutend geweſen. 
Während bei der Eröffnung 5 Fundatiſten und 2 Penſio- 
niſten eingetroffen waren, zählte man ein Fahr ſpäter 
insgeſamt 50 Zöglinge. Ende 1717 ſtieg der Beſuch auf 
35 — das war der böchſte im 18. Jahrhundert erreichte 
Stand; 1750 fant die Zahl auf 10, jo ſchwankte fie von 
Jahr zu Jahr. Die Ronfejjion der Inſaſſen wird erſt ſeit 
1727 angegeben; 1727—51 waren 28 katholiſch, 35 luthe- 
riſch, 1752—41 dagegen 72 katholiſch, 36 lutheriſch. Die 
Zahl der Zöglinge wurde 1729 durch 2 Gräfl. Rojpotb- 
ſche und 1842 durch 2 von Rothkirchſche Fundatiſten 
vermehrt. 

Das Heim der Ritterakademie, ein Rieſenbau heut 
noch für die inzwiſchen gewachſene Stadt, entſtand 
nach der Begründung der Anſtalt. Es iſt ein Werk, „wie 
es unter der ſparſamen preußiſchen Herrſchaft ſicher nicht 
mehr gebaut worden wäre.“ Die Erbauung fällt in das 
2. und 3. Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts. Der Kaiſer 
erließ am 18. November ein Reſkript, worin eine Bau— 
kommiſſion für einen Neubau angeordnet wurde. Zunächſt 
entſtand 1709 die Reitbahn, und erſt 1728 ging man an 
das Hauptgebäude. Die alten Häuschen wurden nach und 
nach niedergeriſſen und der große Bau zuerſt an der Front 
ber Haynauerſtraße aufgeführt, und zwar nach dem Ent- 
wurfe des Akademie-Profeſſors Ch. G. Hertel (170826, 
geſt. 1745), der vom k. k. Baumeiſter Martinelli revidiert 
worden war. Am 24. Zuni 1735 erfolgte die Grundſtein— 
legung zu dem Hauptbau, welches Ereignis durch Umzüge 
feſtlich begangen wurde. Auch eine Münze wurde geprägt, 
die über 5000 Tlr. koſtete. An der Feier nahm Graf 
Johann Anton Schaffgotſch teil. Die Koſten des Baues 
beliefen ſich auf 85 700 Tlr., das Bauholz ungerechnet. 
Die Vollendung des ganzen Komplex fällt erſt in das 19. 
Jahrhundert. Erſt 1802 wurde das jetzige Lehrgebäude 
als die größte Reitbahn Schleſiens aufgeführt und 1825 
zu ſeinem jetzigen Zwecke umgebaut. 

Eine innere Periode beginnt oder ſchließt mit dem 
Jahre 1740, da Friedrich d. Gr. in Schleſien einrückte und 
es dauernd feſthielt, nicht. Diejenigen Lehrer der Anſtalt, 
die den verlangten Treueid nicht ſchwören wollten, ver- 
loren ihre Stellen. Seit dieſer Zeit iſt das Lehrerkollegium 
der Anſtalt überwiegend evangeliſch geweſen, der Direktor 
war fortan ſtets evangeliſch. Die Anſtalt wurde nach 1740 
nicht ſtärker beſucht wie vorher, die Zahl der Zöglinge be- 
trug etwa 16. Die öſterreichiſchen Adeligen mieden die 
Anſtalt, dafür traten preußiſche mehr und mehr ein. Daß 
im Innern noch dieſelben Weiſen gepflogen wurden, geht 
aus einzelnen Reviſionsberichten unzweifelhaft hervor. 
In Berlin verſtand man damals ſchon ziemlich viel von 
guten Schulen, und bald ſollte unſerer Ritterakademie die 
Stunde der Reform ſchlagen. Der Miniſter von Zedlitz 
kündigte dem damaligen Direktor von Zedlitz, ſeinem 
Onkel, in einem Schreiben vom 25. Januar 1774 eine 
Reviſion der Ritterakademie an. Die Reviſion fand im 
Februar 1774 ſtatt. Aus den Ergebniſſen iſt zu bemerken, 
daß beſonders auf würdigere Stellung der Wiſſenſchaften 
zu den Erertien und die Förderung größerer Leiſtungen 
bei der Aufnahme gedrungen wurde. 

Der energiſche ſchleſiſche Miniſter von Schlabren— 
dorff hatte gleichfalls der Anſtalt ſeine Aufmerkſamkeit 
zugewendet, auf ſeine Veranlaſſung wurde z. B. der 
„Vespertrunk“ abgeſchafft. 

In der Tat griff nun Preußens Hand reformierend 
in das innere und äußere Getriebe der Anſtalt ein. Die 
erwähnte Reviſion führte zur Umgejtaltung des Unter- 
richts, der fortan zweckmäßiger gehandhabt wurde. In- 
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fpettoren wurden ernannt, Klaſſenbücher, öffentliche Prü— 
fungen und Zenſuren eingeführt — anfangs freilich um- 
willig aufgenommen. Im Jahre 1790 warf der Miniſter 
v. Wöllner die Frage auf, „wodurch der ſchleſiſche Adel 
mehr ins Intereſſe der Akademie gezogen werden könne?“ 
Die Antwort des Adels war, „daß einige ſchleſiſche Cava— 
liers zu Curatoren der Ritterakademie gewählt werden 
möchten.“ Obwohl der Direktor v. Bühlow dies Projekt 
1791 mit triftigen Gründen bekämpfte, erfolgte dennoch 
1794 die Ernennung der erſten Kuratoren: der Barone 
v. Leſtwitz und v. Richthofen-Malitſch. Infolgedeſſen trat 
der Direktor v. Bühlow 1795 zurück. 

Ob nun das Inſtitut der Kuratoren günſtig oder un- 
günſtig für die Entwicklung der Anſtalt war, mag von ver— 
ſchiedenen Standpunkten aus verſchieden beurteilt werden. 
Nach der angebahnten Reform ſollte die Ritterakademie in 
erſter Linie eine Vorbereitungsanſtalt für die Univerſität 
werden. Die Kuratoren aber erſtrebten dreierlei: Vorbe— 
reitung zur Univerfität, zum Militär und zur Oekonomie. 
Darunter mußten die Wiſſenſchaften leiden. 

Die Anſtalt war alſo bis ins 19. Jahrhundert ein 
Inſtitut mit wenig klaren Zielen, bis die Stürme des 
Jahres 1806 auch fie ergriffen und, was morſch und über- 
lebt, wegriſſen. 1809 waren nur 7 Zöglinge vorhanden — 
für dieſes Häuflein wurde ein Apparat von 11 Lehrern, 
1 Stiftsſchreiber und 15 Unterbedienten in einem halb 
leer ſtehenden Schloſſe unterhalten. Dem konnte ein 
Staat unmöglich zuſehen, deſſen Kräfte von innen heraus 
reorganiſiert werden ſollten. Unter dieſen Umſtänden 
erfolgte faſt genau 100 Jahre nach der Stiftung der Ritter- 
akademie ihre Umwandlung in eine „Allgemeine Vor— 
bereitungs-Anſtalt für die gebildeten Stände der Geſell— 
ſchaft“. Das geſchah durch Reſkript vom 16. September 
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1809 durch den Chef des Kultusminiſteriums Wilhelm 
v. Humboldt. Danach ſollten auch Bürgerliche vom 
15. Jahre an als Penſionäre zugelaſſen werden, ferner 
adelige und bürgerliche Stadtſchüler gegen ein viertel— 
jährliches Honorar von 9 Tlr. an den Lehr- und 
Uebungsſtunden der Ritterakademie teilnehmen. 

Damit iſt der wichtigſte Punkt der geſchichtlichen 
Wandlungen erwähnt. Und wir dürfen nur noch die 
weſentlichen Vorgänge des zweiten Jahrhunderts der 
Exiſtenz unſerer Ritterakademie anführen. Den Ver— 
fafjungsänderungen, die die Anſtalt auf eine breitere 
Baſis geſtellt hatten, folgten einige Aenderungen in der 
Leitung. Von 1811 an ftanben ein adeliger Akademie— 
und Stiftsdirektor und ein Philologe als Studiendirektor 
neben einander. Im Jahre 1840 übernahm der adelige 
Akademie- und Stiftsdirektor auch die Leitung des Unter- 
richtsweſens. Seit Michaelis 1855 ijt ein Philologe 
Akademie- und Stiftsdirektor, ihm zur Seite ſteht ein 
adeliger Kurator. Von 1809 bis 1817 ſtand die Nitter- 
akademie unter der Liegnitzer Regierung, dann unter 
dem Provinzial-Konſiſtorium, ſeit 1826 unter dem Pro— 
vinzial-Schulkollegium. Gegenwärtiger Direktor der 
Anſtalt ijt Profeſſor Dr. oit. 

Man kann ſagen, daß die Ritterakademie erſt im 
19. Jahrhundert den Nutzen zu gewähren begann, 
der ihren hohen Unterhaltungskoſten entſpricht. Die Zu— 
laffung ber Stadtſchüler führte zu einem ungeahnten Auf- 
ſchwung, wodurch beide gewannen, die Stadt und die An- 
ſtalt. Für die Alumnen wurde 1844 die jetzige Uniform 
mit dem gelben Abzeichen eingeführt. Durch Allerböchite 
Kabinettsorder vom 8. April 1905 wurde der Anſtalt 
der Titel Königliches Gymnaſium Johanneum verliehen. 
Die Frequenz iſt bis auf den heutigen Tag geſtiegen, ſie 
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betrug Oſtern 1908 
über 250 Schüler, 
davon etwa 50 
Ritteratademiften | 
find? — eine bobe 
Ziffer gegen die 
10—20 Zöglinge 
des Anfangs. Seit 
der Verſtaatlichung 
der Anſtalt unter- 
ſteht dem Direktor 
nur die Schule als 
ſolche. 

Ein Prachtbau 
ſteht das Anjtalts- 
gebäude dem Be- 
ſchauer vor Augen; 
die Front macht bei 
aller Länge doch 

einen feſſelnden 
Eindruck. Das Por- 
tal iſt beſonders 
betont. Das Giebel- 
feld, deſſen Tym- 
panon mit Tro- 
phäen, dem Merkur- cop. Phönir-Derlag, Breslau u. Kattowitz 
ſtabe und wiſſen— 
ſchaftlichen Geräten 
geſchmückt ijt, ijt be- 
merkenswert. Die beiderfeitig fid) anſchließenden Attiken 
tragen vier Figuren. Leider kommt die ganze Zierde 
und die imponierende Ausdehnung des Gebäudes bei 
der Enge der Haynauerſtraße nicht zur Geltung. 
Für den Freund alter Stadtbilder iſt der Blick in die 
Johannisſtraße, ſowie am Kohlmarkt in der Front des 
Leubuſer Haufes, der Johanniskirche und der Akademie 
ein Genuß — es gibt wenige Stellen in Schleſien, die 
einen ſolchen harmoniſchen Zeitgeiſt vermitteln. 

Auch im Innern iſt manches ſehenswert. Im Hofe 
ſieht man zwei unvollendet gebliebene Roſſe aus Sand- 
ſtein, es ſind Werke des Liegnitzer Bildhauers Chriſtoph 
Hübner, der während der Arbeit ſtarb. 1904, am 16. 
Januar, konnte der neuerbaute Feſtſaal, Königsſaal ge- 
nannt, eingeweiht werden. Dieſer Raum hatte früher 
zu Tanzſtudien gedient, war dann Wäſcheboden geweſen, 
und wurde dann in einfachen Barockformen ausgebaut. 
Die harmoniſche Helle und Ruhe in Verbindung mit den 
bedeutenden Maßen geben ihm feinen ſtattlichen Cha— 
rakter als Feſtſaal. Das Bild unſeres Kaiſers ſchmückt den 
Saal am Rednerpult und blickt auf das feſtliche Geſchehen, 
das von Zeit zu Zeit die Zöglinge mit ihren Lehrern 
hier vereint. B. C. 


Jubelſeier des Königlichen Evangeliſchen Gym⸗ 
naſiums zu Glogau. Das Königliche evangeliſche 6»mna- 
ſium beging am 1. und 2. November das Feſt ſeines 
zweihundertjährigen Beſtehens. Seine bewegte Vergangen- 
heit iſt ein nicht unwichtiges Stück ſchleſiſcher Geſchichte; 
in ihr ſpiegeln ſich nicht bloß die Schickſale der Stadt Glogau 
ſelbſt, ſondern auch die Leiden und Kämpfe der evange— 
liſchen Kirche unſeres Landes. Die Anfänge der Schule 
reichen zurück bis in jene Zeit, wo Glogau als die zweite 
Stadt Schleſiens ihre größte Ausdehnung und Blüte er— 
reichte. Seit 1571 beſtand hier eine evangeliſche höhere 
Schule, die ſich in den Jahrzehnten vor dem dreißig— 
jährigen Kriege eines hohen Anſehens erfreute. Wohl— 
berufene Pädagogen und gekrönte Poeten waren ihre 
Leiter und Lehrer. Die Stürme des Krieges aber ver- 
nichteten mit der Blüte der Stadt auch dieſes geſegnete 
Schulleben. Wie die Geiſtlichen mußten 1628 auch die 
evangeliſchen Lehrer in die Verbannung ziehen, und ob— 
gleich der weſtfäliſche Frieden der Gemeinde die Erbauung 
ihrer „Hütte Gottes“ vor dem Tore erlaubte, blieb ihr 
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trotz aller Verwen- 
dung hoher Gönner 
über ein halbes 
Jahrhundert eine 
Schule verſagt. Da 
erzwang 1707 der 
kriegeriſche Schwe— 
denkönig Karl XII. 
von Kaiſer Sofepb I. 
in der Altranſtädter 
Konvention auch für 
die Evangeliſchen in 
Glogau das Recht, 
draußen vor dem 
Walle, auf dem 
Platze des heutigen 
evangeliſchen Fried- 
bofes, neben der 
Friedenskirche auch 
eine Schule zu er— 


richten. Spenden 
aus dem ganzen 
Reiche, beſonders 


auch von den freien 
Städten Süd- 
deutſchlands, er- 
möglichten der 
armen Gemeinde 
das koſtſpielige 
Werk und machten die Gründung des evangeliſchen 
Gymnaſiums oder, wie es damals hieß, Seminariums 
zu einer gemeinſamen Tat des Oeutſchen Proteſtan— 
tismus. Am 1. November 1708 erfolgte die feierliche 
Einweihung. Von weit her ſtrömten die Schüler zu— 
fammen, und der hochbedeutende erſte Rektor, Lieſner, 
batte bald die Freude, die erſten Abiturienten zur Univer- 
ſität zu entlaſſen. Schnell freilich trat nach der hohen Be— 
geiſterung der Gründungszeit ein Rückſchlag ein. Die 
Mittel der armen Kirchengemeinde reichten für die über— 
nommene Aufgabe nicht aus, auch das 1741 eintretende 
preußiſche Regiment brachte nur geringe Hilfe, und als 
1758 eine Feuersbrunſt mit einem großen Teile der Stadt 
auch Kirche und Schule verzehrte, ſiechte die Anſtalt jabr- 
zehntelang kümmerlich dahin. Erſt nachdem 1795 mit 
Hilfe des Staats in der Stadt ein neues Gebäude er— 
richtet worden war, begann für die Schule eine Zeit 
glänzenden Aufſchwungs. Junge, friſche und hochbegabte 
Männer, wie die Rektoren Fricke, Gründler und Morgen- 
beſſer, der bekannte Hiſtoriker und ſpätere Rektor der 
Realſchule zum Heiligen Geiſt, brachten, von dem Ober— 
konſiſtorialrat Bail trefflich unterſtützt, in wenigen Jahren 
die „Gelehrtenſchule“ zu hoher Blüte. Auch die Leiden 
der Kriege, die zweimalige Belagerung, die franzöſiſche 
Beſetzung, die zeitweilige Verwendung des Schulgebäudes 
als Lazarett, vermochten den Aufſchwung nur für kurze 
Zeit zu unterbrechen. Nach den Befreiungskriegen nahm 
ſich endlich auch der Staat durch Zuwendung bedeutender 
Mittel der vielverſprechenden Gemeindeſchule an, und 
dem neuen Rektor Klopſch gelang es im Vereine mit den 
Vertretern des 1817 geſchaffenen königlichen Rompatro- 
nats, bie Organiſation ber feit 1812 als Gymnaſium be- 
zeichneten Anſtalt vollſtändig auszubauen. 1820 wurde 
ein neues Gebäude auf dem noch heute benutzten Grund— 
ſtücke bezogen. Je mehr der Staat die Befriedigung der 
wachſenden finanziellen Anſprüche auf ſich nahm, deſto 
mehr trat naturgemäß der Einfluß der kirchlichen Ge— 
meindeorgane zurück, und von dieſen ſelbſt wurde zuerſt 
der Gedanke ausgeſprochen, daß es an der Zeit ſei, das 
alte Band zwiſchen Schule und Kirche zu löſen und jene 
zur reinen Staatsanſtalt zu machen. Nach langen Ver— 
handlungen wurde 1834 die Verſtaatlichung vollzogen. 
Dem Direktor Klopſch war es noch bis 1852 vergönnt, die 
Schule zu leiten und ſich ihres Gedeihens zu erfreuen. 


pbot. Zeſchke 
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Tüchtige Männer wirkten neben ihm, ſo der originelle 
Röller, für deſſen Bedeutung nicht bloß die Erinnerungen 
feines Schülers Heinrich Laube, ſondern auch feine la- 
teiniſchen Dichtungen und ſeine kürzlich von dem Schleſi— 
ſchen Kunſtgewerbemuſeum angekauften Stammbücher 
mit künſtleriſch und geſchichtlich wichtigen Bleiſtiftzeich- 
nungen Zeugnis ablegen. An die Stelle von Klopſch trat 
auf die Verwendung von Ludwig Wieſe der hochbedeu— 
tende G. A. Klix (1852—-67), ein in der pädagogiſchen 
Welt bekannter Mann, der ſpäter als Provinzialſchulrat 
in Berlin auf die Entwicklung unſeres höheren Schul- 


weſens, beſonders in der Hauptſtadt, großen Einfluß 


geübt hat. Ein 1866 beendeter Umbau ſchuf u. a. eine 
würdige Aula, bei deren Einweihung die perſönliche Teil— 
nahme des Miniſters von Mühler einen beſonderen Glanz 
verlieh. Unter Direktor Hasper (1867—90) erreichte die 
Frequenz der Anſtalt eine ſolche Höhe, daß ihr künſtlich 
geſteuert werden mußte. Nachdem das Gymnaſium von 
1890— 98 unter der Leitung des plötzlich und vorzeitig 
verſtorbenen Direktors Langen geſtanden batte, folgte 
1899 Oskar Altenburg nach, ein ſchon in der Leitung 
zweier Schulen bewährter Pädagoge und durch zahlreiche 
pädagogiſche und philoſophiſche Werke bekannter Schrift- 
ſteller. Mit der Niederlegung der Feſtungswerke, die 
Glogau jo lange in feinem Wachstum 3 
hatten, eröffneten ſich wie für die Stadt im ganzen ſo 
auch für das evangeliſche Gymnaſium im beſonderen 
neue Entwicklungsmöglichkeiten. Den unabläſſigen Be— 
mühungen des Direktors gelang es bei den Behörden, den 
Plan eines Neubaus draußen im Feſtungsgelände ſo weit 
zu fördern, daß feine Inangriffnahme demnächſt zu er- 
warten iſt. So kann die Anſtalt ihr bevorſtehendes Zubel- 
feſt in der frohen Hoffnung begehen, in abſehbarer Zeit 
aus Dunkelheit und Enge in Licht und Luft verſetzt zu 
werden und jo an der Entfaltung der alten Feſtungsſtadt 
zu neuer Blüte reichen Anteil zu gewinnen. 
Muth 


* * 
* 


Das Feſt wurde am 1. und 2. November begangen. 
Erſchienen waren u. a. der Herr Oberpräſident Graf 
Zedlitz-Trützſchler, der Regierungspräſident von Liegnitz, 
Freiherr von Seherr-Thoß und Provinzialſchulrat Or. 
Thalheim, ebenſo viele alte Schüler, darunter der frühere 
Staatsſekretär des Innern Graf Poſadowsky-Wehner. 
Die Feier wurde am Sonnabend durch einen zwang— 
loſen Begrüßungsabend der alten Schüler im Tſchammer— 
hof eingeleitet, wobei vom geſchäftsführenden Vorſitzenden 
des Komitees alter Schüler mitgeteilt wurde, daß die 
Sammlung für eine Zubiläumsgabe der alten Schüler 
bis jetzt im Ganzen 6500 Mk. ergeben hat, die zur 
künſtleriſchen Ausſchmückung der neuen Aula verwendet 
werden ſollen. Sonntag vormittag um ½12 Uhr fand 
in der Kirche zum Schifflein Chriſti ein Feſtgottesdienſt 
ſtatt, bei dem Herr Superintendent D. Haupt aus 
Breslau die Feſtpredigt hielt. Im Anſchluß an den 
Gottesdienſt fand ein gemeinſchaftlicher Gang zu den 
Gräbern der alten Lehrer ftatt, die durch Kränze ge- 
ſchmückt wurden. Nachmittag 4 Uhr begann im Stadt- 
Theater die Feſtaufführung der Anſtaltsſchüler. Nach 
einigen muſikaliſchen Vorträgen wurde der fünfte Akt 
von Goethes „Iphigenie“ durch Primaner aufgeführt, 
und dann folgten einige muſikaliſch-deklamatoriſche Auf- 
führungen. Abends 8 Uhr verſammelten ſich die Teil— 
nehmer und die Ehrengäſte im Waffenſaale des Rat— 
hauſes, wohin ſie die Stadt Glogau zu einem Be— 
grüßungsabend eingeladen hatte. Dann fand ein Fadel- 
zug der Anſtaltsſchüler ſtatt. Vor dem Rathaus wurde 
ein impoſanter Fackelreigen aufgeführt, wobei Herr 
Gymnaſialdirektor Or. Altenburg ein begeiſtert aufge— 
nommenes Kaiſerhoch ausbrachte. Am Montag vor- 
mittag fand ein Feſtaktus in der Kirche zum Schifflein 
Chriſti ſtatt. Nach einigen Geſängen hielt Oberpräſident 
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Graf Zedlitz und Trützſchler eine kurze Begrüßungs— 
anſprache, worauf er folgende Ordensverleihungen ver— 
kündete: Direktor Or. Altenburg der Kronenorden dritter 
Klaſſe, den Profeſſoren Bordelle und Schäfer der Rote 
Adlerorden vierter Klaſſe. Erſter Bürgermeiſter Or. 
Soetbeer brachte die Glückwünſche der Stadt Glogau 
dar und teilte mit, daß die Stadt als Zubelgabe den 
Bauplatz für das neue Gymnaſium geſchenkweiſe über- 
laſſen und das alte Schulgebäude angekauft bat, um 
dadurch dem geplanten Neubau die Wege zu ebnen. 
Superintendent Ender beglückwünſchte die Anſtalt im 
Namen der Gemeinde zum Schifflein Chriſti und teilte 
mit, daß der Gemeindekirchenrat beſchloſſen hat, gleich- 
falls ſpäter zur Ausſchmückung der neuen Aula beizu— 
tragen. Als Vertreter der alten Schüler hielt Graf 
Poſadowsky-Wehner eine Anſprache mit der Verkün— 
7 der Spende ehemaliger Schüler. Das hieſige 
katholiſche Gymnaſium 12 durch feinen Direktor Or. 
Diel eine Gratulationstafel überreichen, ferner über— 
brachten Glückwünſche: Landrat Singelmann als Ver— 
treter der Kreisſtände, Gynmaſialdirektor Worthmann 
als Vertreter der Schweſteranſtalt Schweidnitz, General- 
leutnant und Diviſionskommandeur von Haugwitz als 
Vertreter der Glogauer Militärbebörden und Land— 
gerichtspräſident Oehler namens der Glogauer Zivil— 
behörden, ſowie Gymnaſialdirektor Goethe aus Stettin 
im Namen der alten Anſtaltslehrer und Direktor Or. 
Wolff im Namen der Glogauer ſtädtiſchen Schulen. 
Die Feſtrede hielt Direktor Dr. Altenburg, in der er 
für alle Glückwünſche und Geſchenke herzlich dankte und 
die Grundzüge darlegte, unter denen die Jugendbildung 
in der Anſtalt vor ſich geht. Er teilte ferner mit, daß 
eine beſondere Spende noch für die kürzlich gegründete 
Nuderriege der beiden Glogauer Gymnaſien eingegangen 
ſei. Zum Schluß wurde das große Halleluja aus dem 
Oratorium „Der Meſſias“ mit Orgelbegleitung vorge— 
tragen. Nachmittags fand ein Feſteſſen ſtatt, abends 
ein Feſtkommers. 


Das Huſaren-Regiment Graf Götzen (2. Schleſiſches) 
Nr. 6 feierte am 14. November fein. 100jäbriges Beſtehen. 
Es ift aus ben Reſten tapferer Regimenter aus der glor- 
reichen Zeit Friedrichs II. gegründet worden, u. zw. am 
19. Februar 1809, doch datiert die an den Kgl. Flügel- 
adjutanten Oberſtleutnant Graf Goetzen gerichtete 
Kabinetsordre Friedrich Wilhelm III. vom 21. November 
1808. Die erſten Garniſonen waren für Stab und J. Es- 
tabton: Frankenſtein, 2. Eskadron: Striegau, 3. Eskadron: 
Münſterberg, 4. Estadron: Nimptſch. Der erſte Kom- 
mandeur war Major von St. Paul. In den Befreiungs- 
kriegen fochten die 1. unb 2. Eskadron bei Bautzen, Dres- 
den und Leipzig, die 3. und 4. Eskadron bei Gr.-Görſchen 
und Gr. Beeren und in dem Gefechte bei Langenſalza, 
in dem 3 Kanonen und 2 Haubitzen erobert wurden; 
endlich auch bei Leipzig; 1814 fochten die 1. und 2. Es- 
tadron in den Schlachten bei La Qtetbiére, Laon und 
Ligny, im folgenden Fahre kämpfte das ganze Regiment 
bei Belle-Alliance mit. Als Auszeichnung wurde dem 
Regimente eine Standarte, geſchmückt mit dem Bande 
der Kriegsdenkmünze von 1815— 15, verliehen. Bis 
1819 blieb es in Frankreich bei der Beſatzungsarmee und 
kehrte unter dem Namen 6. Huſaren-Regiment (2. Schle— 
ſiſches) nach Schleſien in neue Garnifonen zurück: Stab 
und 2. Eskadron: Neuſtadt, 1. Eskadron: Grottkau, 3. Es- 
kadron: Ober-Glogau, 4. Eskadron: Leobſchütz. Die 
5. Eskadron wurde 1860 gebildet und kam nach Ziegen- 
hals. Die 1. Eskadron wurde 1867 nach Leobſchütz ver- 
legt und die 5. Eskadron zur Neuformation bes 5. Schleſi— 
ſchen Dragoner-Regiments Nr. 15 abgegeben, doch als- 
bald wieder neu geſchaffen. Im Kriege gegen Frankreich 
überſchritt das Regiment unter Führung des Oberſt— 
leutnant von Grapeni& im Verbande der 2. Ravallerie- 
Diviſion der III. Armee den Rhein. Es nahm an den 
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Schlachten Sedan und Orleans und an den Treffen von 
Coulmiers, Daiges und St. Leger teil. Am 10. Juni 1871 
erhielt das Regiment ſeinen jetzigen Chef, Seine Raiferl. 
Hoheit Großfürſt Alexis Alexandrowitſch von Rußland. 
Durch Allerböcjte Kabinettsordre vom 27. Januar 1889 
wurde das Regiment zum Andenken an ſeinen Begründer 
„Huſaren-Regiment Graf Goetzen (2. Schleſiſches) Nr 6“ 
genannt. In demſelben Jahre wurde es auch mit Lanzen 
ausgerüftet, und die Schwadronen in Neuftadt und Ziegen- 
hals wurden ebenfalls nach Leobſchütz verſetzt, endlich 
tam 1894 die Schwadron aus Ober-Glogau nach Ratibor. 


Zum 100jährigen Jubiläum des Grenadier-Regiments 
König Friedrich Wilhelm II. (1. Schleſiſches Nr. 10) 


Aus Blut und Eiſen biſt Du hart geſchmiedet, 
In Preußens ſchwerſter Dulderzeit geboren! 


Noch ſchrieb des Korſen ſieggewohnte Hand 
Wie ſelbſtverſtändlich Tilſits Friedenswünſche, 
Da wurdeſt Du aus kriegszerfetzten Trümmern 
Zu „König Friedrich Wilhelms“ Regiment. 
Und als die Ordre aus Berlin befahl: 

„Das erſte Regiment nach Schleſien!“ 

Als ſtolz die neugeſchaffnen Bataillone 

Vor Feſtung Neiße, Brieg und Coſel ſtanden, 
Da ließ der Bürger hinterm Ladentiſch, 

Der Bauer, der die harte Scholle brach — 
Sie alle ließen ihre Arbeit liegen 

Und holten ihre Grenadiere ſelbſt 

Mit hellem Jubel in die alten Städte . . 


Vier Jahre gingen ſtill durchs Preußenland. 

Da jab in erſten jungen Märzestagen 

Der Landmann früh, als er zur Arbeit ſchritt, 
Die Sonne blutig ſich im Oſten heben 

Und tiefen purpurroten Flammenſchein 

Auf letzte weiße Wintertücher breiten. 

Faſt zögernd kroch die Nachricht durch das Land: 
Napoleon befiehlt mit Rußland Krieg, 

Und wir, wir Preußen, haben ihm zu folgen! — 
Warum zerbrach der Pflug in harter Fauſt? — 
Warum erklangs jo ſchwer aus allen Schmieden? 
Warum ergriff des Königs Grenadier 

Nur murrend ſeine alte liebe Waffe? — 


Doch ſtill! Kein Wort! Noch iſt's nicht an der Zeit! 
Major von Carnall und ein Bataillon, 

Durchs Los beſtimmt, marſchierten nach der Grenze, 
Wo ſich das Preußenkorps verſammelte. 

Beim Ueberſchreiten brach aus friſchen Kehlen 

Ein helles Hurra auf den Preußenkönig. 

Und als das Korps zum Schutz der Grenze blieb, 
Als Frankreichs Garden in dem Land ertranken, 
Das uferlos ſich in die Oede dehnte, 

Da ſtieg der Sonne Flammenzeichen hoch, 

Bis jäh die Glut in Moskaus Tore fiel. 
Nachzitternd ſahen letzte müde Flammen 

Ein fables Antlitz und ein totes Heer — — — 


Doch als die erſte junge Morgenröte 

Die Siegerhände über Preußen hielt, 

Da ruhte wiederum der Pflug im Land, 
Da klangen wieder alle Schmiedehämmer, 
Da griff ein ganzes Volk zum treuen Eiſen. 


Der Frühling kam und zog durch alle Herzen. 
Und unter ſeiner Bäume Blütenſegen, 

Im lichten Glanz des blauen Maienhimmels, 
Verjagten unſere langen Grenadiere 

Den Unterdrücker jubelnd aus Groſch-Görſchen. 
Hoch ſchritt dem erſten Bataillon voran 
Fähnrich von Kahlden mit der neuen Fahne. 


Doch als der Abend früh die Schleier wob 
Und ſeine Nebel aus den Gründen führte, 

Da fielen langſam weiße Blütenblätter 

Auf manchen lieben, treuen Kameraden. — 
Und weiter ging es ſiegend Schritt für Schritt 
Bis vor Paris und bis zum erſten Frieden. 


Doch kaum geraſtet, ſtieg der Korſe wieder 
Mit neuen Truppen aus dem Nichts empor 
Und warf die Fackel lodernd nach dem Rhein. 
Der alte Blücher lachte, ſtieg zu Pferde, 

Gab Wellington ſein echtes Preußenwort 

Und kam durch Nacht und Regen ihm zu Hilfe. 
Belle-Alliance! 

Am fernen rechten Flügel 

Focht in zwei Treffen unſer Regiment, 

In erſter Linie die Füſiliere. 

Und mit gefälltem Bajonett gings vorwärts 
Und Kleiſt und Monſterberg und Dorengowsti, 
Bentheim und Poſer bleiben unvergeſſen! 


Dann kam der Friede! Licht im goldnen Kranz. 
Mühſam erwachte ein verjchlafnes Lied. . . 
Erſt leiſe, lauter dann, bis Zubelitürme 

Das freie, ſtolze Preußenland durchbrauſten. — 
Noch einmal rollten dumpfe, ſchwere Salven 
Durch Schleſiens neu erblühte Wieſengründe, 
Als trauernd unſer J. Bataillon 

Den Marſchall Vorwärts in die Gruft geſenkt. 


In neunundvierzig langen Friedensjahren 

Hat unſer altes 10. Regiment 

In Breslau, Schweidnitz, Reichenbach geſtanden, 
Bis gegen Dänemark der König rief. 

Und dann zum Kampf nach Oeſterreichs nahen Grenzen. 
Durch Zuckmantel gings vor bis Königgrätz, 

Um wie bei Belle-Alliance zur rechten Zeit 

Mit friſchen Kräften alte zu erſetzen. 

Und blieben auch zwei jüngſte Leutnants tot 
Und vierundzwanzig brave Grenadiere — 

Der Sieg war unſer, und als Siegespreis 

Ein großer Teil eroberter Geſchütze. 


Ooch rajtlos flog ber ſchwarze Preußengar 

Noch einmal weſtwärts nach dem welſchen Land, 
Und Chevilly, Choiſy le Roy, 

Und unſere Toten ſtehen erzgegoſſen 

In der Erinnerungen goldnen Blättern. 


Auf hundert ſtolze makelloſe Jahre 
Blickt heute unſer Regiment zurück, 
Und ſieht in aller Treue nach dem Throne 
Und bringt von neuem ſeine Huldigungen! 


Hans Herbert Ulrich 


Bildungsweſen 


Bei der Breslauer Aniverſität wurde am 22. Ot- 
tober im Muſikſaale die feierliche Verpflichtung der in 
den Tagen vom 15. bis 21. Oktober immatrikulierten 
155 Studierenden durch den Rektor im Beiſein der 
Immatrikulationskommiſſion ſtatt. Unter den Verpflich— 
teten befanden ſich die erſten fünf Studentinnen. 


Vertehr 


Zobtenbahn. Es hat ſich am 14. Oktober in Breslau 
ein Komitee gebildet behufs Ausbau der Zobtenbahn 
als Vollbahn. 

Eine Schnellzugsverbindung Wien — Görlitz Berlin 
wird von den interefjierten Orten Görlitz und Reichen— 
berg erſtrebt. Zu dieſem Zwecke fand am 19. Oktober 
eine Verſammlung von Intereſſenten in Görlitz ſtatt, 
die die nächſten Schritte bald zu unternehmen beſchloß. 
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Dentmäler 


Philo vom Walde ſoll in Breslau — vorausſichtlich 
in den neuen Zieranlagen am Waſchteiche, in der Nähe 
der Peſtalozzi-Schule, in der er als Lehrer gewirkt hat 
ein Denkmal errichtet werden. Die ſtädtiſche Verwaltung 
hat hierzu bereits ihre Einwilligung erteilt. Schon vor 
längerer Zeit hat ſich ein Komitee gebildet, deſſen Mit— 
glieder dem Dichter freundſchaftlich nahe geſtanden haben 
und die ſich nun in einem Aufruf an ihre Landsleute 
mit der Bitte wenden, Beiträge zum Denkmalfonds 
zu zeichnen. Wir ſind gern bereit, Spenden dafür ent— 
gegenzunehmen und 
wünſchen dem Dichter 
der „Leutenot“ ein wür- 
diges Denkmal. 


Ein Kaiſer Friedrich 
Denkmal ijt am 18. Ot- 
tober in Striegau ent- 
hüllt worden. Es fand 
mittags ein Feſtzug mit 
40 Fahnen ſtatt. Die 
Feſtmuſik ſtellten die Ra- 
pellen des Inf. Regt. 
Nr. 154 aus Jauer und 
das 8. Dragoner - Reg. 
aus Oels, ſowie die beiden 
Stadtkapellen. Ein Män- 
nerchor, unter Leitung 
des Kantors Schubert, 
eröffnete die Feier mit 
der Beethovenſchenghym— 
ne: „Die Himmel rüb- 
men des Ewigen Ehre“, 
worauf Bürgermeiſter 
Preuß die Feſtrede hielt. 
Dann erfolgte unter den 
Klängen der von den 


beiden Militärkapellen 
geſpielten National- 
hymne die Enthüllung 


des Denkmals, welches 
ſodann Landrat Freiherr 
von Richthofen im Auf- 
trage des Komitees der 
Stadt übergab. Der 
Männerchor ſang das von 
Kantor Schubert zur 
FeierkomponierteKaiſer— 
lied: „Erſchalle laut, mein 
Zubelſang“, und die In- 
fanteriekapelle ſpielte das 
„Niederſchleſiſche Dank— 
gebet“ von Kremſer. 


Gladenbeck & Sohn in Friedrichshagen in Bronze ge— 
goſſen worden ijt. Die Stadt bat für das Denkmal einen 
auf der Promenade an der Zauerſtraße dicht am Ringe 
gelegenen Platz für 8000 Mk. angekauft, deſſen gärtneriſche 
Ausſchmückung der Kreis übernommen hat. 


Perſönliches 


Sein 50jähriges Doktorjubiläum beging am 21. 
Oktober Geh. Sanitätsrat Dr. Jaeniſch in Wölfelsgrund. 
Er ſtammt aus Parchwitz, war 50 Jahre Arzt in Sauer, 
gründete dann in Wölfelsgrund das Sanatorium, das 
1898 260 Kurgäſte und 
gegenwärtigsodaufweiſt. 


Verleihung japan⸗ 
iſcher Orden anschleſier. 
Der faijer von Japan 
bat dem Rommandie- 
renden General des 
6. Armeekorps, von 
Woyrſch, das Großkreuz 
des Verdienſtordens der 
aufgehenden Sonne ver— 
liehen, ferner das Groß 
Offizierkreuz des Ordens 
des heiligen Schatzes dem 
Generalleutnant 3. D. 
Jordan Guletzt Kom— 
mandeur der 21. 3nfan- 
teriebrigade, Schweid— 
nik) unb dem Major 
Frhrn. v. Eichendorff 
im Füſilier-Regiment 
: Generalfeldmarſchall: 
Graf Moltke, Nr. 38 
(Glatz). Die Ordens 
auszeichnung dürfte da— 
rauf zurückzuführen ſein, 
daß an den Manövern 
1907 beim 6. Armee- 
korps ein General, ein 
Major und ein Haupt- 
mann der japanijchen 
Armee teilnahmen. 


Feldprobſt Richter. 
Der am 12. Oktober in 
Hirſchberg verſtorbene 
frühere evangeliſche Feld- 
probſt der Armee D. 
Richter war ſeit langer 
Zeit der erſte und gegen- 
wärtig der einzige evan- 
geliſche Geiſtliche in 
Preußen mit dem Cha— 


Während ſich die Krieger- 77 
vereine und Korporati— 
onen zum Vorbeimarſch 
ordneten, ſpielte die Dra- 
gonerkapelle den Reiter- 
marſch des Großen Rur- 
fürſten, worauf ber Regierungs- Präſident die anläßlich 
der Denkmalserrichtung erfolgten Auszeichnungen über- 
reichte. Nach der Enthüllungsfeier fand im Hotel „Deut- 
ſcher Kaiſer“ ein Feſteſſen von 150 Gedecken ſtatt, bei 
welchem Landrat Frhr. v. Richthofen den Kaiſertoaſt 
ausbrachte und Regierungspräſident v. Holwede in 
einem Toaſte aller derer gedachte, die ſich um die Er— 
richtung des Denkmals verdient gemacht haben. Das 
Denkmal hat eine Höhe von etwa 2,50 Meter. Auf einem 
in den Kulmiz'ſchen Granitwerken hergeſtellten Poſtament 
aus Granit ſteht das 2,50 Meter hohe Standbild, welches 
faijer Friedrich III. in Waffenrock ohne Mantel mit 
Feldmütze und Feldſtecher darſtellt und von der Firma 
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rakter als Wirklicher Ge- 
heimer Rat. Die kaiſer- 
liche Familie, beiwelcher 
der Verſtorbene in hohem 
Anſehen ſtand, hat ihn 
wiederholtaus gezeichnet 
So widmete ihm die Kaiſerin Auguſta ein ſilbervergoldetes 
Kreuz mit Kette, welches D. Richter am 8. Mai 1889 
bei der Fahnenweihe in Potsdam zum erſten Male an- 
legte. Kaiſer Wilhelm II. brachte ihm von ſeiner erſten 
Nordlandfahrt ein antikes goldenes norwegiſches Kreuz 
mit, das der Jubilar im September 1889 bei dem Feld- 
gottesdienſt auf dem Waterlooplatze in Hannover zum 
erſten Male getragen hat. Die beiden Kreuze hatten die 
Beſtimmung, abwechſelnd bei feierlichen Handlungen, 
die der Feldprobſt im Talar oder im Dienſtrock abzu- 
balten hat, getragen zu werden. Anläßlich feines 25jährigen 
Jubiläums als Militärgeiſtlicher verehrte die geſamte 
Militärgeiſtlichkeit dem Feldprobſt als Zubelgabe einen 
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Kaiſer Friedrich Denkmal in Striegau 
von Profeſſor Ernſt Seger 
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jülbermen auf einem Eichenſtamme ruhenden Pokal, 
verziert mit den drei Kaiſermünzen und der Kaiſerkrone 
nebſt Widmung. Am Ordensfeſte 1892 wurde der Feld- 
probſt mit dem Roten Adlerorden 2. Klaſſe dekoriert. 
1901 erhielt er den Stern zu dieſem Orden und 1904 den 
Kronen-Orden 1. Klaſſe. Im Winter 1870/71 war er 
damaliger Diviſionspfarrer bei dem großen Haupt- 
quartier in Verſailles, wo er auch der Raijerprotlamation 
beiwobnte; er kehrte mit bem Eiſernen Kreuz am weißen 
Bande als Oiviſionspfarrer ber 11. Diviſion zurück. 
Im Mai 1905 nahm er feinen Abſchied, um ſich auf feine 
Villa in Schreiberhau zurückzuziehen. 


Kanonikus Dr. theol. Wilhelm Flaſſig verſchied 
nach langen, ſchweren Leiden am 17. Oktober. Der Ver- 
ſtorbene war geboren am 22. Zuli 1841 zu Oppersdorf, 
ordiniert am 27. Zuni 1867. Nach dem er in Zauer und 
Ziegenhals als Kaplan tätig geweſen war, wurde er 
1869 Religionslehrer am Gymnaſium in Neuftadt O. S. 
Hier hatte er ſchwere Kämpfe wegen des damals unter 
dem Lehrerkollegium der Anſtalt herrſchenden Altkatholi— 
zismus durchzumachen. Gern gehört wurden in dieſer 
Zeit ſeine Predigten wie ſeine Vorträge im Katholiſchen 


Volksverein. 1884 wurde er Pfarrer in Ziegenhals. Von 
dort berief ihn 1894 ſein Biſchof in das Domkapitel zu 
Breslau. Er übernahm hier die Leitung des Klerikal— 
ſeminars, deſſen Rektor er bis zum Jahre 1904 geweſen 
ijt. Außerdem war er Rat des General-Vikariat-Amtes 
beim Konſiſtorium I. Inſtanz, Kommiſſarius für die 
Reviſion des Religionsunterrichtes an den höheren Lehr— 
anſtalten, den Lehrer- und Lehrerinnenſeminarien und 
Präparandien und Kurator bes Urſulinerinnen-Kloſters 
zu Freiwaldau. Vom König wurde ihm der Rote Adler— 
orden IV. Klaſſe verliehen. 


Profeſſor Rudolf Thoma iſt am 20. Oktober ge— 
ſtorben. Rudolf Thoma entſtammte einer ſchleſiſchen 
Lehrersfamilie und wurde am 22. Februar 1829 zu 
Lehſewitz bei Steinau a. O. geboren. Nach dem frühen 
Tode ſeines Vaters wurde er Schüler des Bunzlauer 
Waiſenhauſes und bereitete ſich ſpäter in Alt-Raudten 
fürs Lehrerſeminar vor. Nachdem er in Bunzlau die 
Lehrerprüfung beſtanden batte, wirkte er zwei Jahre an 
der Mädchenſchule zu Sagan, folgte aber darauf ſeinem 
inneren Berufe für die Muſik und trat als Studierender 
der Muſik in das Königliche Inſtitut für Kirchenmuſik in 
Berlin, ſpäter in die Königl. Akademie der Künſte ein, 
wo er 4½ Fahre den Unterricht von Kullak, Grell und 
anderen vortrefflichen Meiſtern der Tonkunſt genoß und 
von der Akademie der Künſte zwei Preiſe erhielt. 1857 
wurde er als Kantor an die Gnadenkirche zu Hirſchberg 


i. Schleſien berufen, von wo aus er 1862 als Kantor bei 
St. Glijabetb in Breslau, Dirigent des gleichnamigen 
Kirchenchores und Geſanglehrer am Eliſabeth-Gymnaſium 
und am Realgymnaſium zum Zwinger berufen wurde. 
1869 gründete er den nach ihm genannten Thomaſchen 
Chorgeſangverein, der 1875 in die Hände des Pianiſten 
Butz überging, da Thoma das ehemalige Scholzſche Mufit- 
inſtitut übernahm, das er 1883 zum „Breslauer Ronjet- 
vatorium der Muſik“ umwandelte. Den Kirchenchor zu 
Eliſabeth brachte er auf eine bedeutende Höhe künſtleriſcher 
Leiſtungsfähigkeit. 1870 bekam er den Titel „Königlicher 
Muſikdirektor“, 1891 den Titel „Königlicher Profeſſor 
der Muſik“, 1902 den Roten Adler-Orden 4. Klaſſe und 
1907 den Kronen-Orden 3. Klaſſe. Seine größeren Werke 
ſind die Oratorien: „Moſes“ und Johannes der Täufer“, 
ferner ein „Tedeum“ für Soloſtimmen, Chor und Or- 
cheſter. Größere weltliche Werke von ihm ſind die 
Opern: „Helga“, „Zone“ und „Arnelda“, letztere an- 
läßlich eines Preisausſchreibens bei der Chikagoer Welt— 
ausſtellung komponiert und prámiiert, ſowie „Der Mönd) 
vom Kreuzenſtein“. 
Chronit 


Oktober 

14. Auf der Königsgrube in Tarnowitz brach heut 
vormittag Feuer aus; gefährdet waren 200 Mann, tot 
ſind ein Steiger und zwei Häuer; 16 Pferde find erjtidt. 

15. Heut beginnt die Grünberger Weinleſe. Der 
Heurige verſpricht infolge der ſonnigen Herbſttage eine 
qualitativ gute Ernte. Für 500 Pfund werden 65 —68 Mk. 
bezahlt. 

17. In Breslau findet die Hauptverſammlung des 
Provinzialverbandes Schleſien des Deutſchen Flotten— 
vereins ſtatt. Die Zahl der Kreis- und Ortsgruppen 
beträgt 113, die der Mitglieder 12—15 000. 

In Kattowitz erkrankt ein Heizer an choleraver- 
dächtigen Erſcheinungen. 

18. Zentenarfeier des Grenadierregiments Nr. 11 
in Breslau. 

19. Bei —3? C bis — 10e C fiel im Riefen- und Fferge- 
birge der erſte Schnee. 

20. Auf dem Franzſchacht der Brandenburggrube 
verunglückten 5 Mann ſchwer, indem fie von einer zu— 
ſammenbrechenden „Verbauung“ verſchüttet wurden. 

21./29. Provinzialſynode in Breslau. 

21. Heut Schneefall in ganz Schleſien, in den Ge— 
birgen Schneetreiben. 

25. Der Ballon „Schleſien“ ſtieg heut mittag 1½ 
Uhr in Hirſchberg auf und landete 5!/, Uhr glatt in Starkow 


bei Berlin. 
Die Toten 
. Oktober 
12. Feldprobſt a. 9. D. Richter, Hirſchberg, 66 Sabre. 
Gutsbeſitzer C. Reimann, Hermsdorf, Bez. Breslau, 71 3. 
13. Nittergutsbeſitzer Dr. A. Zedler, Satteldorf. 
14. Subdirektor G. F. Müller, Breslau, 73 Jahre. 
Fabrikbeſitzer Hugo Arndt, Kreuzburg O. S. 
15. Bergwerksdirektor Hugo Roeſſner, Gottesberg, 45 f. 
16. Sanitätsrat Dr. med. Feodor Rimann, 74 Jahre. 
17. Domkapitular Or. Wilhelm Flaſſig, Breslau, 67 Sabre. 
Pfarrer Joſeph Tietze, Schosnitz, 56 Jahre. 
18. Fabrikbeſitzer Alexander Niedlich, Breslau, 52 Jahre. 
19. Pfarker Andreas Schwieder, Siemianowitz-Laura— 
hütte, 65 Jahre. 
20. Julius Kobel, Liegnitz 68 Jahre. 
Profeſſor Rudolf Thoma, Breslau, 79 Jahre. 
Generalarzt a. D. Or. Guſtav Weber, Glogau, 83 3. 
21. 9r. med. Richard Mittmann, Brieg. 
Landesälteſter Eugen von Lücke auf Gr.-Kloden, 78 3. 
23. Lehrer Wilhelm Henſel, Breslau, 62 Jahre. 
Sanitätsrat Carl Dittrich, Breslau, 78 Sabre. 
24. Gräfin Antonie v. Pfeil und Klein Ellguth, geb. 
Gräfin Breßler, 80 Sabre. 
26. Domänenpächter Hugo Kirſch, Kl.-Laſſowitz O. S. 
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Martini 


Von Otto Koiſchwitz in Berlin 


Der 11. November iſt der Tag des heiligen 
Martin. Bewußt oder unbewußt ſtellen ſich 
an dieſem Tage Tauſende unter des Heiligen 
Mantel, opfern Gans und Horn, brennen Lich— 
ter an, entfachen Feuer, beſchenken die Armen, 
überraſchen Freunde, ſchrecken oder beluſtigen 
die Jugend und trinken Martin zu Ehren einen 
guten Tropfen. 

Auch in unſerer Provinz ſtoßen wir allent- 
halben auf Martin. Während der Landes— 
heiligen Schleſiens, der heiligen Hedwig, nur 
72 Kirchen geweiht ſind, iſt Martin Patron von 
84 Gotteshäuſern. Er ſteht unter den 55 männ- 
lichen Schutzheiligen an dritter Stelle und wird, 
nur von Michael (88) und St. Nikolaus (110) 
übertroffen. Beſonders oft vertreten iſt er als 
Kirchenpatron in Orten der Kreiſe Teſchen, 
Neiße, Grottkau, Münſterberg, Schweidnitz, 
Neumarkt, Wohlau, Hirſchberg, Jauer, Liegnitz, 
Glogau und Guhrau. Jauer führt den Schirm— 
herrn ſeiner Dfareficche auch im Stadtwappen. 
Häufig tritt Martin in Ortsnamen (Merzdorf, 
Martinwaldau, M n Merſchwitz, Merſinc) 
häufig als Vor- und Familiennamen auf. Ganz 
beſonders aber hat ſich die Erinnerung an Mar— 
tinus in ſchleſiſchen Volksbräuchen erhalten. 
Am Martinstage erſcheint die Gans auf der 
Mittagstafel, an Martini beſchenken mancher— 


orten die Schulkinder ihre Lehrer, ſchmücken 
das Schulzimmer mit Grün und zünden 
Räucherkerzchen oder Lichter an. Nirgends 


darf das Martinshorn oder, wie es im Gebirge 
und der Lauſitz heißt, das Mertenhörn feblen. 

Daß Martin in Schleſien ſowirkſam werden 
und bleiben konnte, mag merkwürdig erſcheinen; 
denn der Heilige iſt für unſere Provinz ein 
Fremdling. Ihn, den aus Panonien ſtammen— 
den römiſchen Offizier, verſchlug gen die nuo $- 
ſtürme nach Frankreich. In Tours war e 5, wo 
er durch die Mantelteilung unbewußt ſeinen 
Nachruhm begründete. Bald darauf quittierte 
er den Kriegsdienſt, zog nach der Heimat und 
landete endlich nach kummervoller Reife wieder 
in Gallien, wo er 401 als Biſchof geſtorben iſt. 
Er, der Schutzheilige Frankreichs, die „Sonne 
Galliens“, hat alſo nie ſeinen Fuß auf ſchleſi— 
ſchen Boden geſetzt. Als Landesheiliger Schle— 
ſiens, wie es Nepomuk für Böhmen, Adalbert 
für Poſen iſt, kann Martin daher nicht ange— 
ſprochen werden. 

Wie iſt es nun zugegangen, daß gerade 
Martin in Deutſchland, insbeſonders in Schle— 
ſien, nicht nur in der Kirche, ſondern auch im 
Volkstum jo tief wurzeln konnte? 

Martinus iſt von Gallien aus raſch in der 
Rheingegend und von dort aus weiter in Deutjch- 
land bekannt geworden. Es iſt kein Wunder, 
daß gerade dieſer Kriegsmann, der in ſo vielen 
Zügen an Wodan erinnerte, ebenſo wie Michael 
und St. Georg, bei den Deutſchen außerordent— 
lich beliebt wurde. Ganz beſonders verehrte man 
ihn in den Bistümern Mainz und Utrecht. Am 
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St. Martinus 


cop. Phönir- Verlag, 
Breslau u. Kattowitz 


Rhein und Wain, in Heſſen, der Rheinprovinz, 
Oberbayern, der Schweiz und im Elſaß ſind 
ihm viele Kirchen geweiht. Die Stadtwappen 
von Bingen, Lorch, Zons a. Rh., Ems, Amoene— 
burg, Neuſtadt i. Heſſen, Ammerſchweiler im 
Elſaß zeigen ſeine Geſtalt. Ebenſo finden wir 
ihn in den Wappen mancher Orte der Schweiz, 
Oberbayerns (Oberdorf, Garmiſch) Weſtfalens, 
Thüringens und der Provinz Sachſen, während 
er andern Landſchaften gänzlich fehlt. 
Wenn wir nicht aus dem Vergleiche der 
Mundarten, den Flur- und Orts- und Per— 
jonennamen, der Anlage der Ortſchaften und 
Feldmarken der Herkunft unſerer Koloniſten 
nachgehen könnten, ſo würden uns oft die 
Heiligen die Wege leiten, auf denen wir die 
Spuren von der Herkunft unſerer Ahnen zu 
finden vermöchten. Wit der nach Oſten vor— 
dringenden Koloniſation iſt auch Martinus 
nach den Oſtmarken gewandert. Aus Heſſen, 
Franken und Thüringen, vom Main und Rhein 
ber, find vom 12.— 14. Jahrhundert Anſiedler 
gekommen, die Schleſien germaniſiert haben. 
Dieſer deutſchen Einwanderung, die mit der 
Gründung des Kloſters Leubus einſetzt, war 
eine galliſche, walloniſche Einwanderung vor— 
ausgegangen. Sowohl dieſen als auch jenen 
Koloniſten ſtand Martin beſonders nahe. Die 
erſten Beſitzungen des Kloſters Leubus lagen 
im Breslauer, Oblauer, Strehlener und Zauer- 
ſchem Gebiete. Wir treffen daher Martin in 


am Hauptportal der 
Pfarrkirche in Jauer 


phot. H. Baum 
in Jauer 


Jauer und Ohlau je zweimal, im Breslauer 
Kreiſe dreimal als Kirchenpatron. Deutſch 
waren im 15. Jahrhundert die Städte am Ge— 
birge vom Queis bis Leobſchütz und auch in 
andern Orten, wie 3. B. in Ratibor, überwog 
das Deutſchtum. Im Kreiſe Neumarkt iſt 
Martin Kirchenheiliger von 4 Ortſchaften. Nach 
Neumarkter Recht wird 1268 Grottkau ein— 
gerichtet. In dieſem Kreiſe gibt es 5 Martins- 
kirchen. Wenn wir aus dem häufigen Auftreten 
Martins auf das Vorhandenſein kräftigen 
Deutſchtums ſchließen dürfen, ſo wird auch da— 
durch beſtätigt, daß in Oberſchleſien der deutſche 
Einfluß nach der Koloniſation bedeutend ge— 
weſen ſein muß. Außer in Grottkau tritt nämlich 
Martin in den Kreiſen Teſchen und Neuſtadt 
je viermal, in Oppeln zweimal, in Ratibor 
dreimal und in 9 andern oberſchleſiſchen Kreiſen 
je einmal als Kirchenpatron auf. 

Auch über Schleſien hinaus, in Böhmen 
und Oeſterreich, faßte der Heilige Fuß. In Steier— 
mark begegnen wir ihm 1310 als Patron der 
Pfarrkirche und im Wappen von Hartberg. 
Ebenſo zeigt ihn das Stadtwappen von Hro— 
chow-Teinitz im Pardubitzer Kreiſe in Böhmen. 
In ſpäterer Zeit kommt der Heilige auch in 
Familienwappen in Aufnahme, ſo 1690 im 
Siegel des Bürgers Martin zu Wien, in Siegeln 
bayriſcher Bürger und im Wappen des Biſchofs 
Vitezich von Deglia, einer zu Dalmatien ge— 
hörigen Inſel. 


Martini 


Ziemlich gleichartig in den großen Zügen, 
wenn auch ſehr verſchieden in Einzelheiten, iſt 
bie Darſtellung Martins. Alte Kirchenbilder, 
Reliefs, Wappen und Siegel zeigen den Heili— 
gen als Ritter, hoch zu Roß mit wallendem 
Mantel, wie er für den Hilfe flehenden Bettler, 
der meiſt von den Bildnernrecht ſtiefmütterlich, 
in der Kompoſition ungeſchickt und äußerſt ver— 
ſchiedenartig behandelt iſt, ein Stück ſeines 
Mantels mit dem Schwerte abſchneidet. Dieſe 
Auffaſſung ſcheint durchaus unhiſtoriſch zu ſein. 

Der Bericht, den Sulpicius Severus, 
Martins Freund und Biograph, von der Man— 
telteilung gibt, deutet daraufhin, daß Martin 
zu Fuß war. Er hatte zu Amiens ſein Winter- 
quattier. Bei dem ungewöhnlich ſtrengen 
Winter herrſchte unter der Bevölkerung große 
Not, die Martin nach Kräften zu lindern ſuchte. 
Infolgedeſſen litt er ſelbſt Mangel. Im Januar 
des Jahres 354 wollte er durch das Stadttor 
gehen.“) Da fab er den frierenben Bettler und 
ſchnitt von feinem leichten, viereckigen Kriegs- 
mantel die Hälfte ab. 

Selbſt aber, wenn wir annehmen, daß 
Martin durch das Tor geritten ſei, ſo dürfte er 
doch wohl zu dem Geſchäfte der Mantelteilung 
abgeſtiegen fein. Wenn nun die Darjtellungen 
allenthalben den Heiligen zu Pferde zeigen, 
ſo darf das aus naheliegenden Gründen nicht 
auffallen. Vor allen Dingen gelang es dadurch 
dem Künſtler, die Hauptperſon in den Vorder— 
grund zu ſtellen, den Heiligen imponierender 
wirken zu laſſen. Im Herzen der Deutſchen 
lebte beim Anblick des Schimmelreiters der 
alte, liebe Wodansgedanke wieder auf und der 
Heilige mit Roß und Mantel grüßte ſie wie ein 
Vertrauter aus alter Zeit. 
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Aus dem Soldaten Martin iſt zuweilen ein 
Heiliger, zuweilen ein Biſchof geworden. So 
ſehen wir ihn auf einem alten Stadtſiegel 
Jauers aus bem 13. Jahrhundert mit dem 
Heiligenſchein, auf einem andern aus ſpäterer 
Zeit mit dem Fürſtenhut. Biſchof iſt er im 
Wappen von Heiligenſtädt im Eichsfelde. Auch 
hier ſitzt er zu Pferde. 

Nur zweimal finde ich ihn unter den mir 
vorliegenden 18 Ortswappen ohne Roß, näm— 
lich im Wappen von Oberdorf (Marktflecken in 
Oberbayern) und von Martinsdorf (Merzdorf), 
einer nicht mehr feſtzuſtellenden Gemeinde. 
Während jenes den Heiligen auf einem Poſta— 
ment ſtehend führt, bringt ihn dieſes andachts- 
voll knieend. Es iſt außerdem von beſonderer 
Eigentümlichkeit, weil es neben Biſchofsſtab 
und Mitra eine Gans enthält. Von allen mir 
bekannt gewordenen Wappenbildern iſt es das 
einzige, welches die Gans mit dem Heiligen 
verbindet. Im Volksleben wird dagegen [don 
ſehr früh und oft Martin in Beziehung zu dem 


Vogel geſetzt. So ſchickt Othelrich von 
Swalenberg der Abtei Corvey zum Feſte 


des heiligen Martin 1171 eine ſilberne Gans. 
Eine Gans ſitzt auf dem Dache der Martins- 
kirche zu Worms. Gänſe janbte die Juden— 
gemeinde Preßburgs durch eine Deputation 
in jedem Jahre zum Martinstage an den 
Wiener Kaiſerhof. 

Urſprünglich bat Martin aber mit ber Gans 
garnichts zu tun, und wenn bei uns und ander- 
wärts an ſeinem Tage die Vögel gegeſſen 
werden, wenn man dabei den neuen Wein 
probiert, Bürger und Bauern es ſich bei den 
Martinsſchmäuſen wohl gehen laſſen, ſo ent— 
ſpricht dieſer Brauch durchaus nicht dem Weſen 


Stadtwappen von Jauer 


*) Or. H. Reintens, Martin von Tours, ber wundertätige Mönch und Biſchof. Breslau 1866. 
Die Abbildung des Stadtwappens von Jauer auf dieſer Seite ſtammt aus Supp, 


S. 20, 21. 
Wappen und Siegel der 


deutſchen Städte, Heft 2, die des Stadtſiegels von Jauer auf Seite 116 aus Koiſchwitz, Jauer, (Verlag Oscar 


Hellman). 
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des Heiligen. Martinus war in Speiſe unb 
Kleidung äußerſt genügſam, fo beſcheiden, daß 
viele Kleriker ihn ſeiner Einfachheit wegen 
nicht zum Biſchof haben wollten. Dennoch 
holte ihn am Tage der Wahl das Volk aus dem 
Verſteck, in das er demütig ſich verborgen hatte. 
Hier ſetzt nun die einer ſpäteren Zeit entjtam- 
mende Ganslegende ein. Mit Anlehnung an 
die Sage von den kapitoliniſchen Gänſen ent— 
ſtand die Erzählung, daß das Martinus Verſteck 
durch Gänſe verraten und dadurch ſeine Wahl 
zum Biſchof ermöglicht worden ſei. Dieſen 
Vorgang ſcheint das oben erwähnte Martins- 
dorfer Wappen darſtellen zu wollen. Eine 
andere Ueberlieferung behauptet, daß bei Mar— 
tins Begräbnis von 2000 Mönchen eine große 
Anzahl Gänſe zum Leichenſchmauſe verzehrt 
worden ſei. 

Dieſe durchaus unhiſtoriſchen Berichte, 
entſtanden in ſpäterer Zeit, können für die Er— 
klärung des Brauches, Gänſe am Martinstage 
zu eſſen, nicht in Frage kommen. Wir haben in 
dieſer Sitte vielmehr wieder ein Sichvereinen 
von heidniſchem und chriſtlichem Kultus zu er- 
blicken. Die chriſtlichen Miſſionare verſuchten 
mit großer Klugheit, den Kultus der heidniſchen 
Götter durch Verehrung von Heiligen, welche 
Analogieen boten, zu verſchmelzen. Alte 
Bräuche, wie das heidniſche Erntedaukfeſt 
wurden mit chriſtlichen Einrichtungen ver— 
knüpft. So hat man das dem Wodan, als 
dem Ernteſpender, geweihte Herbſtdankfeſt, 
bei dem der neue Wein probiert, die erſte 
Gans geſchlachtet wurde, zum Martinstage 
geſtempelt. 


Martini 


Nach der Kirchentrennung brachte man in 
Böhmen das Eſſen der Gans mit Huß in Ver— 
bindung. Aehnliche Umdeutungen hat die Sitte 
des Lichtanbrennens am Martinstage erfahren. 
Martinus wird ebenſo wie Wodan als Herr über 
das Feuer, aus dem er nach dem Bericht ſeines 
Biographen oft unverſehrt hervorging, und als 
Schutzherr der Ernte, die er vor Hagel bewahrte, 
geprieſen. Ihm zu Ehren wurden daher Lichter 
angeſteckt. Dieſe Sitte hat man auch in prote— 
ſtantiſchen Gegenden beibehalten, nur daß man 
jetzt das Licht in übertragenem Sinne aus— 
deutet und Luther, der, am Martinstage ge- 
tauft, den Namen des Heiligen erhielt, als den 
Bringer des neuen Lichtes, als den Licht— 
freund preiſt: 

„Martin war ein braver Mann, 

Brennt ſo viele Lichter an, 

Daß er oben ſehen kann, 

Was er unten hat getan.“ 

„Wir zünden unſ're Lichter an, 

Dem Martinus zu Ehren, 

Dem Lichtfreund und dem Glaubensmann 

Und niemand ſoll's uns wehren. 

Schönes, helles Martinslicht, 

Helle ſollſt du funkeln 

Trotz dem argen Dunkeln.“ 

Auch Heilige haben ihre Schickſale. Ein— 
zelne warf ſchon während ihrer irdiſchen Lauf- 
bahn das Geſchick arg umher; aber nach ihrem 
Tode begannen ihre Schickſale noch bunter zu 
werden, ſodaß mancher Heilige, wie St. Mar- 
tinus es zeigt, keine Ruhe finden kann. Das 
dient ihm freilich zum Ruhme; denn Unſterb— 
lichkeit iſt nicht allen beſchieden. 


Siegel der Stadt Jauer 


Eh' der Rauhreif fällt 


Ziehen Herbſtesfäden ſtill im Sonnenglanz, 
Leuchtet über Fluren goldner Lichtertanz 
Und im bunten Schimmer ſchmückt ſich dann 
die Welt, 
Lockend, ſonnig leuchtend, eh' der Raubreif fällt. 


Iſt im Menſchenherzen Herbſtzeit eingekehrt, 

Wird oft unter Schmerzen ihm ein Glück 
beſcheert; 

Neu im Liebesglanze zeigt ſich dann die Welt 

Lockend, ſonnig leuchtend, eh' der Raubreif fällt! 
A. Blaſius 
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Vergangenheit und Zukunft der Kohle 
in Schleſien 


Von Profeſſor Dr. 


Als nach dem erſten Schleſiſchen Kriege 
die preußiſchen und öſterreichiſchen Bevoll— 
mächtigten über die Abgrenzung ihrer Ge— 
biete verhandelten, wollte Niemand das un— 
fruchtbare Bergland Oberſchleſien haben. Und 
heute iſt es derjenige Teil Europas, in dem 
das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ 
durch die exploſive Entwicklung von Bergbau, 
Hüttenbetrieb und Induſtrie noch übertroffen 
wird und zwar infolge eines Reichtums an 
Steinkohle, der auch in Amerika nirgends ſeines 
Gleichen findet. 

Der Kohlenreichtum der Provinz erſtreckt 
ſich aber auch auf den Bezirk von Waldenburg 
und Neurode ſowie auf die räumlich vor allem 
in Mittel- und Niederſchleſien weit ausge— 
dehnten, wenngleich qualitativ hinter der Stein— 
kohle zurücktretenden Braunkohlenlager. 

Von allen Brennſtoffen mineraliſcher Art 
beſitzt der Torf den geringſten Brennwert und 
iſt fuͤr Schleſien von geringer Bedeutung. Wenn 
trotzdem hier ſeine Entſtehung an erſter Stelle 
beſprochen wird, jo geſchieht dies, weil feine 
vor unſeren Augen vor ſich gehende Bildung 
das Verſtändnis erſchließt für die in längſt 
vergangener Zeit erfolgten Abſätze der mäch— 
tigen und wertvollen Stein- und Braunkohlen. 

Wenn in dem Torfmoor der Gegenwart 
WMooſe die Hauptrolle ſpielen, jo fehlen doch 
auch Baumſtämme nicht, deren Wachstum 
für Braun- und Steinkohlenbildung in erſter 
Linie in Betracht kommen. Die Torfmoore 
und überhaupt die humushaltigen Abſatze der 
gemäßigten Zone bilden in der Jetztzeit das 
Gegenſtück zu den Braun- und Steinkohlen der 
Vergangenheit. Man pflegt nach Potonis drei 
Gruppen brennbarer organogener Geſteine zu 
unterſcheiden, von denen die dritte, die foſſilen 
Harze und Wachſe mit dem Bernſtein ) als 
Hauptvertreter nur geringe chemiſche Verände— 
rung durchmachen. 

Bei dem Faulſchlamm oder Sapropel- 
Gebilden rührt die organiſche Subſtanz über- 
wiegend von echten Waſſerorganismen (Algen, 
Mollusken, Fiſchen) und ihren Exkrementen her. 
Hier erfolgt ein chemiſcher Prozeß der Bitu— 
minierung, durch den waſſerſtoff- (H) und 

) Der in Schleſien ebenfalls, wenn auch nur auf 
ſekundären Lagerſtätten gefunden wird. Der ſchleſiſche 
Bernſtein iſt durch die Eismaſſen der Quartärzeit aus 
dem Oſtſeegebiet ſüdwärts transportiert. 


Frech in Breslau 


ſauerſtoffreiche (O0) Verbindungen entſtehen; 
d. b. der Gehalt der Umwandlungsprodufte 
bes Faulſchlammes an H unb O ijt größer, 
als bei der Umwandlung der Pflanzen des 
Feſtlandes in Humus und Moor. Bei der 
Deſtillation der foſſilen Sapropel- oder der 
Stinkſteine erhält man Oele, die dem Erdöl 
nahe verwandt ſind und auch techniſch in 
großem Maßſtabe gewonnen werden. Bei 
der Bituminierung oder der Umſetzung des 
Faulſchlamms in Erdöl und asphaltähnliche 
Bildungen wird nach Stremme die organiſche 
Subſtanz des Sapropels derart umgewandelt, 
daß der Kohlenſtoff angereichert und der 
Sauerſtoff gemindert wird, während der 
Waſſerſtoffgehalt ſich nicht ändert. 

Das erſte Stadium der Umwandlung der 
organiſchen Subſtanz iſt die Fäulnis, d. h. 
die Zerſetzung bei Gegenwart von Waſſer und 
bei vollſtändigem Sauerſtoffmangel. Dieſe 
„langſame Oeſtillation“) ijt in chemiſchem 
Sinne ein Reduktionsprozeß, bei bem ſich z. B. 
eiſerne Gegenſtände blank ohne zu roſten et- 
halten oder vorhandenen Roſt ſogar verlieren. 

Umgekehrt werden in einem Torfmoor 
eiſerne Gegenſtände raſch zerſetzt und Kalkblöcke 
werden durch die Humusſäure vollkommen auf— 
gelöſt.) Dieſe Humus- oder Moorgeſteine ent- 
ſtehen aus Waldbäumen wie Birke, Kiefer, Erle, 
aus Riedgras, Erika, Schilf und Schachtel— 
halmen, vor allem aber aus Torfmooſen. 
Der chemiſche Vorgang ijt eine Sermoberung, 
d. b. teilweiſe Verweſung bei ungenügendem 
Luftzutritt; es findet keine echte Verweſung 
d. h. keine vollſtändige Verbrennung oder 
Oxydation bei genügendem Sauerſtoffzutritt, 
ſondern eine unvollſtändige Verbrennung wie 
etwa im Kohlenmeiler ſtatt. 

Die bei der Vermoderung von Land— 
pflanzen zurückbleibenden feſten, febr kohlen⸗ 
ſtoffreichen Produkte ſind ebenfalls Verbin— 
dungen von Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer- 
ſtoff, die jedoch in anderen Mengungsper- 
hältniſſen als bei der Erdölbildung auftreten. 

Bei der Dertorfung findet zuerſt Ver— 
moderung, ſpäter Fäulnis ſtatt und die in dieſer 


) Sachſe, Agrikulturchemie. S. 113. 

) H. Potonié, Rlaffifitation und Terminologie der 
rezenten brennbaren Biolithe (Faulſchlamm und Humus- 
geſteine). Abh. d. Kgl. Preuß. geol. Landesanſt. Neue 
Folge. Heft 49. S. 52. Berlin 1906. 
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Weiſe umgewandelten Organismen liefern 
Teere, d. h. Verbindungen, die an Kohlen- 
ſtoff reicher ſind, als die durch Fäulnis aus 
Sapropel entſtehenden Oelteere. 

Wenn durch Vermoderung und Ver— 
torfung die organiſche Pflanzenſubſtanz ſich 
ſo weit verändert hat, daß von einer ſolchen 
nach dem Sprachgebrauch nicht gut mehr die 
Rede ſein kann und das entſtandene Produkt 
mehr einen anorganiſchen oder Geſteins-Habi— 
tus angenommen bat, fo ijt dieſe weitere Zer— 
ſetzung der feſten Beſtandteile als Verkohlung 
zu bezeichnen. 

Faulſchlamm- und Humusbildung folgen 
derart aufeinander, daß in einem abgeſchloſſenen 
Seebecken zuerſt der Grund durch Sapropel— 
abſatz aufgehöht wird und daß ſich dann die 
Vegetation der Niedermoore, Sümpfe, Nieder- 
moorwieſen und Niedermoorwälder (Erlen) 
auf dem erhöhten Grunde anſiedelt. Die Auf— 
einanderfolge von Faulſchlamm, Niedermoorund 
der den Verlandungsvorgang ſchließenden Hoch- 
moore und Waldbildungen hat H. Potonié über— 
ſichtlich in dem folgenden Schema dargeſtellty: 

Wald 


kann entſtehen auf ſtärker entwäſſertem und 
zuſammengeſunkenem Hochmoor, vorherkann ein 
Heidemoor 
Platz gegriffen haben. Vor der Ent— 
wäſſerung iſt meiſt (namentlich in Nord- 
weſt-Deutſchland) ein 
Sphagnum Moor 

vorhanden geweſen. Dieſem kann vor- 
ausgegangen ſein ein 

Kiefern- oder Birkenbruch: Zwiſchenmoore. 


Dieſe können ſich entwickelt haben 

aus einem 
Niedermoor - Erlenwald 
gelegentlich aus einer 
Niedermoor - Wiefe, 

bie auch dem Erlenmoor vorausgehen 
kann. Bei ihrer Entſtehung können 
die letzteren ein 


Hochmoore: 
Nährſtoffarme 
Böden 


daoauiqppig 


Niedermoore: 
Nährſtoffreiche Böden 


Uebergang 
von der 
Moor- zur 

Niedermoorſumpf Sumpf- 
gehabt haben kann, der bildung 
vorher ein ſapropelreicher oder nur Sapropel 
enthaltender 

Faulſchlamm- (Sapropelit) Sumpf 
geweſen ſein kann. 

Die großen Ueberſchwemmungsmoore des 
are Flachlandes ſind reine Flach— 


Schwingniedermoor 
geweſen ſein, das als Boden zu— 
nächſt einen 


» — ſtehen in dieſer Zuſammenſetzung die 
älteſten und tiefſten, oben die abgelagerten Stadien der 
Moore und Waldbildungen. 


moore und doch würden fie ſchon in einem 
Mittelmeerklima gewiß aufhören Torf zu pro- 
duzieren, denn hier würde die lange ſommer— 
liche Trockenheit einen kräftigen Verweſungs— 
prozeß hervorrufen.) 

Somit können wir aus der von Früh 
zuſammengeſtellten Karte der Verbreitung der 
Moore der Gegenwart Folgendes entnehmen: 
Moore fehlen oder ſind unbedeutend unter 
den Tropen und in den Steppen entwickelt, 
weiter polwärts ſind ſie mehr oder weniger 
allgemein verbreitet, von den Swamps des 
ſüdlichen Nordamerika und den Wooren der 
kühlgemäßigten Zone bis zu den arktiſchen 
Moosſteppen. 

Trotz der gewaltigen Umänderung, die 
die Pflanzenwelt ſeit der Steinkohlenzeit er— 
fahren hat, zeigt die Entſtehung der älteren 
Brennſtoffe viele Uebereinſtimmung mit der 
Torf- und Braunkohlenbildung. 

In räumlicher Hinſicht iſt die Braunkohle 
für Schleſien wie für die ganze norddeutſche 
Ebene wichtiger als die Steinkohle, wenn— 
gleich der Brennwert beider keinen Vergleich 
aushält. Braunkohle findet ſich in Schleſien 
nur in flachem und hügeligem Gelände, 
niemals in dem eigentlichen Erhebungsgebiet 
der Sudeten. Die letzte Aufrichtung unſerer 
Gebirge war alſo beendet, bevor der üppige, 
ſubtropiſche Waldwuchs von Nadelhölzern, 
Laubbäumen und einzelnen Palmen die nie— 
deren wie die hügeligen Teile Schleſiens 
überkleidete und die Braunkohlenſchätze in 
der langſamen Folge vieler Jahrtauſende 
ablagerte. 

Die Entſtehung der im weſentlichen zu— 
ſammengeſchwemmten Braunkohlen iſt auch 
bei höheren Wärmegraden denkbar. Doch 
ſcheint in dem Höhepunkt unſerer Braun— 
kohlenbildung kein rein tropiſches Klima in 
Schleſien und in dem übrigen Deutſchland 
geherrſcht zu haben; erſtreckte ſich doch damals 
die Nordgrenze der Palmen von Samland 
nach Südengland. 

Während ſich die Bildung der Steinkohlen 
in einem verhältnismäßig kurzen Abſchnitte 
der nach ihnen benannten Carbonformation 
vollzog, zieht ſich die Bildung der Braunkohle 
durch längere Zeiträume während der der Gis- 
zeit und der Gegenwart vorangehenden Tertiär- 
periode hin.) 


) Solger, die Moore in ihrem geographiſchen Zu— 
fammenbang. Zeitſchrift d. Berliner Gef. f. Erdkunde 
1906. S. Tos. 

) Die von oben von der Eiszeit aus nach unten ge- 
gliedert wird in: 

Jungtertiär: 4 Pliocän, 3 Miocän. 

Alttertiär: 2 Oligocän, 1 Eocän (Eos, die Morgenröte 
des Neuen). 
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Man kann in Europa vier Phaſen der 
Braunkohlenbildung unterſcheiden, von denen 
die drei erſten dem Alttertiär angehören unb 
für Schleſien nicht in Betracht kommen. Um 
ſo wichtiger iſt die vierte) Phaſe, nach deren 
Verlauf ein allmähliches Abklingen der Braun- 
kohlenbildung und endlich ein vollkommenes 
Aufhören ſtattfindet. 

Ein kurzes Eingehen auf den Gang der 
geologiſchen Ereigniſſe in Europa ijt not- 
wendig, um die Vorgeſchichte Schleſiens zu 
verſtehen. 

Eine Betrachtung bes Werdens und Ver- 
gehens der tropiſchen Pflanzen zeigt, daß viele 
günftige Umftände zuſammentreffen müſſen, 
um die Bildung eines mächtigen Roblenflözes 
zu ermöglichen. 

Wie die Lebhaftigkeit bes Pflanzenwachs-— 
tums, ſo iſt auch die Intenſität der Zerſetzung 
in feuchten Tropenländern am größten. Eine 
nicht imprägnierte Eiſenbahnſchwelle verfault 
z. B. im tropiſchen Mexico ſchon nach 10—12 
Monaten. Eine Bildung von Flözen an Ort 
unb Stelle ijt alſo unter den Tropen undenkbar. 
Nur durch Zuſammenſchwemmung, Ablager- 
ung unter dem Waſſer und möglichjt inten- 
ſivem Luftabſchluß durch Tonlager erſcheint 
im tropiſchen oder ſubtropiſchen Klima eine 
Kohlenbildung denkbar. Da aber die techniſch 
wichtigſten (d. h. die räumlich ausgedehnten 
und mächtigen) Steinkohlen-Flöze durchweg 
an Ort und Stelle („autochthon“) gebildet ſind, 
fo mindert ſich die Bedeutung der Roblen- 
abſätze gerade in den ſonnigen Erdſtrichen, 
welche der üppigſten Entwicklung der Pflanzen- 
welt entſprechen. 

Allerdings bilden ſich auch in der Gegen— 
wart wenigſtens auf den Chatam-Island- und 
Bermudas-Infeln?) und in dem ſubtropiſchen 
Delta bes Miſſiſſippi Pflanzenabſätze unter 
den oben dargelegten Bedingungen. 

Die Zuſammenſchwemmung der Stämme 
der Sumpfzypreſſen und anderer Nadel- und 
Laubhölzer, ſowie ihre Ablagerung unter 
Waſſer war der weſentliche Vorgang bei der 
Entſtehung unſerer Braunkohlenflöze. Wenn 
auch zuweilen — z. B. bei Senftenberg — ein 
alter Waldboden mit aufrechten Stämmen 
und Wurzeln freigelegt worden iſt, ſo ſprechen 
doch die Vorkommen des ſchleſiſchen Hügel- 
landes für Zuſammenſchwemmung. Stets neb- 
men bie Braunkohlen Mulden oder Talkeſſel 
zwiſchen den aus älterem Geſtein beſtehenden 
Höhen ein und ſtets kleiden die Flöze den 
unteren Teil der Mulde aus; nach den Rändern 
der Senke zu wird das Flöz weniger mächtig 

) Dem Untermiocän angebörende. 

ö en Zeitſchrift Gef. f. Erdkunde Berlin 1906 
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und verſchwindet ſchließlich ganz; dieſe Form 
der Lagerung iſt beweiſend für die Ein— 
ſchwemmung von Treibholz in einen See und 
die Ablagerung in der Mitte desſelben. Ueber 
der Braunkohle finden ſich weiße Sande und 
bunte Tone (Flammenton), die nach der Art 
der Lagerung in bewegtem Waſſer abgeſetzt 
wurden und der allmählichen Ausfüllung des 
alten Sees entſprechen. 

Im großen und ganzen werden wir als 
die günſtigſten Vorbedingungen der Kohlen— 
bildung ein froſtfreies aber gemäßigtes (d. h. 
nicht tropiſches) Klima’) für die Bildung der ge- 
wachſenen Steinkohlenflöze anzunehmen haben. 

Die längere Dauer der Braunkohlenzeit 
(Oberoligocaen-Miocaen) entſpricht den wieder- 
holten Phaſen der Faltung, die zur Aufrichtung 
der Alpen und zur Entſtehung der heutigen 
Mittelgebirge, insbeſondere der Sudeten führen. 

Gleichzeitig brechen Eruptivmaſſen in be- 
deutender, zeitlicher und räumlicher Ausdehnung 
empor. 

Die beiden wichtigeren alle übrigen über— 
ragenden Kohlenformationen ſchließen ſich in 
unmittelbarer Folge an Gebirgsbildung und 
vulkaniſche Ausbrüche an. 

Auch für den mehr lokalen Abſatz der 
zwiſchen Braun- und Steinkohle ſtehenden 
Brennſtoffe des Weſtens von Amerika iſt der 
unmittelbare zeitliche Anſchluß an die erſte 
Aufrichtung der Rocky Mountains unverkennbar. 

Beſonders bezeichnend für die langjame 
Abkühlung in der Mitte der Tertiärzeit iſt das 
allmähliche Herabrüden der Braunkohlenbil— 
dung von dem Norden nach dem Süden Eu- 
ropas, und dann wieder umgekehrt. Die 
Braunkohlenformation Oeutſchlands gehört 
zum Teil der zweiten Phaſe der europäiſchen 
Bildungszeiten ant). Gleichzeitig ſind aus 
Mittel- und Süd-Frankreich ausgedehnte Ab- 
lagerungen des ſüßen Waſſers bekannt, ohne 
daß, abgeſehen von einer verſchwindenden 
Ausnahme (bei Marſeille), Braunkohlen unter 
dieſen für die Landvegetation günſtigen Der- 
hältniſſen gebildet worden wären. Die dritte 
Phaſe (das Ober-Oligocän) ijt die Braun- 
kohlenformation Süd-Europas; das feuchte, 
aber in ſeinen Wärmeverhältniſſen gemäßigte 
Klima vereinigte die Bedingungen einer üppi- 
gen Waldvegetation mit der Möglichkeit der 
Aufſpeicherung der Kohlenſtoffe. Die Nähr- 
ſtoffe mineraliſchen Urjprungs liefert die erſte 
Emporwölbung des heutigen Alpengebirges. 
Die Ablagerungen dieſer oberoligocänen Braun— 


) Frech, die Steinkohlenformation, Leth. palaeozoica 
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2) O. h. der unteroligocänen: Egeln und Aſchersleben; 
etwas jünger find die Braunkohlen am Harzrand, bei 
Halle und Leipzig, Kaufungen in Heſſen. 
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kohle reichen von Siebenbürgen bis nach 
Italien (Ligurien) und bis in die Schweiz. 
Die Umgebung von Klauſenburg, Nadoboj 
in Kroatien, Sotzka, Trifail und Sagor in 
Steiermark und Krain, der Lignit führende 
Molaſſe-Sandſtein der Schweiz, z. B. bei 
Lauſanne, die zum Teil aus Palmenholz 
gebildeten Lignite von Ligurien und Vicenza 
ſind einige der bekannten Vertreter dieſer 
techniſch und klimatologiſch gleich wichtigen 
Bildung. Ueberall folgt die Braunkohlen— 
bildung den erſten Erhebungen, welche die 
heutigen Alpen und Karpathen geſchaffen 
haben. 

Im Norden Europas ſtellt ſich erſt in der 
folgenden 4. Phaſe) das für Braunkohlen— 
bildung geeignete Klima ein, nachdem kurz 
vorher eine Hebung der Mittelgebirge ſtatt— 
gefunden hat. Unmittelbar nach dem Ober— 
Oligocän, verſchiebt ſich die Braunkohlen— 
zone nach Norden. Die bei weitem wichtigſte 
und verbreitetſte Braunkohlenformation in 
Nord- und Mittel-Deutſchland, welche Flöze 
von 30—50 Meter Mächtigkeit umſchließt, 
gehört dem Unter-Micoän an. 

Den Uebergang zwiſchen der älteren ſüd— 
lichen und der jüngeren nördlichen Braun— 
teblenformation ſtellt — feiner geographiſchen 
Lage entſprechend — Böhmen dar; hier gehört 
die Braunkohlenbildung ſowohl der Mitte) 
und dem Schluß bes Oligocän) wie dem unteren 
Miocän) an. 

Die Kohlen der Oberlauſitz bilden auch 
räumlich die Fortſetzung der böhmiſchen Braun— 
kohlen und gehören wie die Mehrzahl dieſer der 
nachbaſaltiſchen Stufe an. Ueberall kleiden bier 
die Kohlenbildungen mit ihren Sanden und 
Tonen die Mulden zwiſchen Hügelreihen aus 
und die letzteren werden nicht nur durch älteres 
Geſtein, ſondern häufig auch durch Baſaltergüſſe 
gebildet. 

Für Norddeutſchland, bas in feiner Ge— 
ſamtheit betrachtet den Höhepunkt der Braun— 
toblenbilbung und Braunkohlenproduktion der 
Erde bildet, läßt ſich folgende Reihe in dem 
Abſatz der foſſilen Brennſtoffe und Harze auf— 
ſtellen: 

) D. b. im Untermiocän: Nieder-Rhein, Branden- 
burg, Schleſien, Mecklenburg, Pommern. 

) Borbaſaltiſche Quarzſandſteine und mitteloligo- 
cäne Schichten mit nicht bauwürdigen Flözen. 

) Baſaltiſche Stufe; die mächtigen Braunkohlen— 
flöze wechſeln mit Baſalt-Lagern und enthalten das 
bezeichnendſte Säugetier dieſer Zeit, das Anthracotherium. 

) Hier erſcheint das Rüffeltier bes Miocän, Maſtodon 
anguſtidens, der Vorläufer des Mammut. Nach neueren 
Unterſuchungen von 3. 3. E. Hibſch (Jahrb. Geol. Reichs- 
anſt. 1901. S. 91) verſchieben fid die Altersbeſtimmungen 
im Teplitzer Becken etwas; doch kommt die Aenderung 
für unſere Darlegung kaum in Betracht. 
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In der Gegenwart erfolgt die Torfbildung 
beſonders in Nord- Weſt- und Nord - Ojt- 
Deutſchland. 

Eiszeit: Torfmoore und Torfkohlen. 

Jungtertiär (Pliocän):Plötzliches (oder all- 
mähliches) Aufhören der Braunkohlenbildung. 

Jüngeres Mivcän: Ganz entſchiedenes 
Zurückgehen der Braunkohlenbildung. 

lintermiocán: Höhepunkt der nord- und 
mitteldeutſchen ſowie des Haupt-Teiles der 
böhmiſchen Braunkohlenbildungen. 

Oberoligocän: Braunkohlen Böhmens z. T. 
Vielleicht lokaler Beginn der Braunkohlen— 
bildung Deutjchlands. 

Mitteloligocän: Große Meeresbedeckung 
Nord- und Mitteldeutſchlands bis zur ober— 
rheiniſchen ebene. Meeresſand und Septarienton. 

Unteroligocän: Beginn ber Meeresbedeckung 
4. B. in Samland. Bernſtein auf zweiter Lager- 
ſtätte. Lokale Braunkohlenbildung (S. oben). 

Eocän: Feſtland (ohne Kohlenbildung im 
Norden des alpinen Meeres’); im Baltikum 
die Wälder der Bernſteinfichte, deren foſſiles 
Harz in den Meeresbildungen der folgenden 
Periode vorkommt. 

* * 
* 

Ganz abgejeben von dem Einfluß bes 
Klimas lernen wir die Bildung foffilen Brenn- 
ſtoffes nur verjteben, wenn wir fie in Zu— 
jammenbang mit der Erhebung der Gebirge 
oder mit den Ausbrüchen vulkaniſcher Maſſen 
ſetzen. ; 

Wärme und Feuchtigkeit find notwen— 
dige Vorbedingungen des üppigen Gedeihens 
der Waldbäume; aber eine bedeutende Ent— 
wicklung der Pflanzenwelt iſt nur dort mög— 
lich, wo auch die mineraliſchen Nährſtoffe 
Kali, Phosphorſäure und Kalk, im Ueber— 
ſchuß vorhanden ſind: Kali entſteht aus der 
Zerſetzung von Urgeſtein (Granit und Gneiß 
mit Ralifeldjpatb), Phosphorſäure ijt beſon— 
ders in den pbospborjauren Kalken (Apatit) der 
Eruptivgejteine vorhanden und nur der Kalk 
erfreut ſich weiter Verbreitung, wird aber vor 
allem durch Aufwölbung der Erdrinde der Ober— 
fläche nahe gebracht: 

Somit ergibt ſich, daß die Gebirge — 
vor allem an ihren Abhängen — diejenigen 
Nährſtoffe im Ueberſchuß enthalten, welche 
die Vorbedingung üppigen Waldwuchſes und 
mächtiger Roblenablagerungen der Vorzeit find. 

Die Braunkohlen und Steinkohlen Schle— 
ſiens hängen nun in ihrer Verbreitung ganz 
von der Erhebung der Sudeten ab ober genauer 
geſagt: Nach der erſten Faltung der alten 
an die heutigen Hochgebirge erinnernden 


?) Kaum bauwürdige Braunkohlen in England; 
beſſere (mitteleocáne) Flöze im ungariſchen Mittelgebirge. 
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Ketten der Carbonperiode bildete ſich die 
Steinkohle in den dem Meere genäherten 
Niederungen oder in den Tälern des Ge— 
birgsinneren. 

Noch deutlicher als in dieſen entlegenen 
Perioden der Erdgeſchichte zeigt die Braun- 
kohlenbildung den Zuſammenhang zwiſchen 
der Gebirgserhebung und den Ablagerungs- 
ſtätten foſſilen Brennſtoffs: 

Braunkohlen ſind durchaus auf die Hügel— 
gebiete und Ebenen beſchränkt, fehlen dagegen 
im Innern der Maſſenerhebungen des Sudeten— 
gebirges vollkommen. Teils war die Abtragung 
durch fließendes Waſſer im Gebirgsinnern zu 
lebhaft, teils fehlte hier die nötige Wärme. 
Jedenfalls zeigt gerade die Verteilung der 
Braunkohlen, welche nirgends über die Linie 
Jauernigg Freiburg —Bolkenhain d. h. über 
den Abſturz der Sudeten nach Weſten vor- 
dringen, daß die Grundzüge der Verteilung 
von Gebirge, Hügelland und Ebene aus der 
ber Braunkohlenbildung!) unmittelbar voran- 
gehenden Zeit ſtammen. 

Die Bildungszeit der Steinkohle iſt viel 
weiter von der der Braunkohle entfernt, als 
dieſe von der Gegenwart abliegt. Wenn ſeit 
der Braunkohlenzeit vielleicht ein bis zei 
Millionen Jahre verfloſſen find, jo können 
wir ſagen, daß ſeit der Steinkohlenperiode 
der fünffache Zeitraum verfloſſen iſt: Kein 
Säugetier oder Vogel, ja nicht einmal ein 
Reptil belebte die gewaltigen Waldesdickichte; 
die höchſte Form der Tiere entſprach in ihrer 
Entwickelungshöhe den Fröſchen oder Sala— 
mandern. 

Nur für die anorganiſche Natur d. h. für 
die Ablagerung der Baumſtämme und ihrer 
Umwandelung zu Kohle galten dieſelben Ge— 
ſetze wie in der Gegenwart und in der Braun- 
kohlenperiode. Auch in dem Steinkohlen— 
gebiet Oberſchleſiens läßt ſich die Abhängigkeit 
der Entſtehung und der Erhaltung der Kohlen— 
ſchätze von den gebirgsbildenden Vorgängen 
bis in alle Einzelheiten verfolgen. 

Oberſchleſien ſtellt in kultureller Beziehung 
ein weit nach Oſten vorgeſchobenes Boll— 
werk weſtlicher Kultur dar. Die Fabrikan— 
lagen, die Hochöfen und Förderſchächte ſind 
ebenſo das Werk der eingewanderten Deut— 
ſchen wie die gründliche wiſſenſchaftliche Er- 
forſchung des Felsgerüſtes der Erde. 

In Oberſchleſien ſelbſt bat der Scharf- 
blick des Geologen F. Roemer wohl Alles 
beobachtet, was in ſeiner Zeit über und unter 
Tage aufgeſchloſſen war; erſt die Tiefbohrun— 
gen auf Kohle, die von den 80er Jahren des 

) Die Braunkohle ijt untermiocän, die letzte all- 
gemeine Erhebung der Sudeten entſpricht alſo der Oligo— 
cänperiode. 


vorigen Jahrhunderts an teils vom Fiskus, 
teils von privater Seite in immer ſteigender 
Zahl angeſetzt wurden, haben nicht nur dem 
Bergbau ſondern auch der Geologie neue 
Tatſachen und neue Geſichtspunkte eröffnet; 
der Bergbau feierte an der Jahrhundertwende 
einen gewaltigen Aufſchwung, der dem Tech- 
niker und dem Gelehrten gleich wichtige Auf— 
ſchlüſſe und große Ueberraſchungen gebracht 
hat. 

Doch iit eine Tatfache auch durch die 
neuen Erfahrungen nur beſtätigt worden: 
wie in kulturhiſtoriſcher Beziehung, jo ijt auch 
in der erdgeſchichtlichen Entwicklung Ober— 
ſchleſien ein Vorpoſten des Weſtens. Gerade 
in ſeiner wichtigſten Formation iſt Ober— 
ſchleſien der letzte Ausläufer der großen, in 
Südwales beginnenden, durch Nordfrankreich 
und Belgien über Aachen nach Weſtfalen 
verlaufenden Steinkohlenzone, die auf dem 


Küſtengebiet zwiſchen dem mittelkarboniſchen 


Hochgebirge und dem karboniſchen Ozean 
der Pflanzenwelt einen ungewöhnlich gün— 
ſtigen Nährboden gewährte. 

Nicht nur die Entſtehung ſondern auch die 
Erhaltung des Kohlenſchatzes wird durch geo- 
logiſche Kräfte bedingt. Jedenfalls läßt ſich in 
Oberſchleſien die Abhängigkeit der Erhaltung 
der Kohlen von dem Vorhandenſein großer 
Störungen klar erkennen. Die große nord— 
ſüdliche Gleiwitz-Orlauer Rutſchung bildet die 
weſtliche Grenze des Induſtriebezirkes: d. h. 
nur im Oſten ſind die mächtigen und wert— 
vollen Sattelflöze durch Abrutſchung) in ge— 
waltige Tiefe erhalten geblieben. Zwiſchen 
Gleiwitz, Rybnik und Hultſchin ſind im allge- 
meinen nur die weniger mächtigen und weniger 
zahlreichen, aber immer noch bauwürdigen 
Flöze der unterſten Steintoblenformation’ ) vor- 
handen; noch weiter weſtlich begegnen wir dem 
flozleeren Anterkarbon. 

Ein enger urſächlicher und geographiſcher 
Zuſammenhang der Gebirgsfaltung mit der 
Entſtehung und Lage der europäiſchen Kohlen— 


felder iſt ferner überall unverkennbar. Die in 
langſamer Aufwölbung begriffenen Gebirge 
unterliegen in dem feuchten Klima gleich— 


zeitig einer energiſchen Abtragung und lieferten 
57 Material zu den, im Gebiete der alten 

Küſte aufgehäuften mineraliſchen Nährſtoffen, 
welche die Unterlage für Entſtehung der 
Kohlenwälder darſtellen. 

In dieſen, ſoeben dem Meere entſtiegenen 
Niederungen und Sümpfen ſproßten unter 
dem günſtigen Einfluſſe des ozeaniſchen Klimas 
die ausgedehnten Wälder der mittleren Stein— 


?) Um 10001200 1600 Meter. 
2) Untere ſudetiſche Stufe = Nybnit-Waldenburger- 
Stufe. 
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kohlenperiode empor, deren an Ort und Stelle 
verbleibenden Ueberreſte die weithin fort— 
ſtreichenden Kohlenflöze Nordeuropas, in Eng- 
land, Belgien und Weſtfalen bis nach Ober— 
ſchleſien entſtehen ließen. 

Einbrüche des Weltmeeres überfluteten 
periodiſch dieſe Nordzone des alten europäi— 
ſchen Kontinentes; die Häufigkeit der marinen 
Einbrüche nimmt mit der Erhöhung ber Rüjten- 
region ab und zwar verſchwinden die Spuren 
ozeaniſcher Einbrüche im Oſten früher als im 
Weſten. 

Die durch marine Schnecken und Muſcheln 
gekennzeichneten Zwiſchenſchichten der nicht— 
marinen Steinkohlenbildungen gehen in Ober— 
ſchleſien nur bis zu dem Sattelflözhorizont 
hinauf und fehlen weiter oben gänzlich. 

Die Hebungsvorgänge, deren abgeſchliffene 
Kuppen wir in den „Flözbergen“ des 3nbujtrie- 
bezirkes verfolgen können, gehören der zweiten 
Phaſe der Gebirgsbildung d. h. der ſpät- oder 
poſtkarboniſchen Faltungen an. Die geſamte 
eigentliche Steinkohlenperiode iſt jedoch durch 
einen durch keinerlei Unterbrechung (d. h. 
Diskordanz der Schichten) geſtörten Abſatz von 
Sand, Schlamm (Schieferton) und der Flöz— 
bildung ausgezeichnet. Dieſe ruhige Bildung 
ausgedehnter und zahlreicher Flözen) begann 
in Oberſchleſien ſchon in einer Zeit, während 
welcher in der Mitte und im Weſten unſeres 
Weltteiles die größten Umwälzungen erfolg— 
ten. Der flözleere Sandſtein in Weſtfalen 
und in England, der genau gleichzeitig mit 
der flözreichen ſudetiſchen Stufe Schleſiens 
abgeſetzt wurde, entſpricht einer Periode der 
Wildbähe und des raſchen Abſatzes der aus 
dem jungen Hochgebirge dem Meeresſtrande 
zugeführten Maſſen von Sand und Geröll. 
Erſt auf dieſem Untergrunde begannen ſich 
die Steinkohlen des Weſtens abzulagern, 
während in Ober- und Niederſchleſien die 
Aufhäufung des foſſilen Brennſtoffes ſchon 
weit vorgeſchritten war. Im Bereiche der 
eigentlichen Gebirge, die zur Steinkohlen— 
zeit alpine Höhen erreichten und jetzt Mittel- 
gebirgscharakter zeigen, blieb die Kohlenab— 
lagerung ſtets in beſcheideneren Grenzen. 
Hinſichtlich der Geſamtmächtigkeit und der 
räumlichen Verbreitung der Flöze halten die 
zentraleuropäiſchen Vorkommen keinen Ver— 
gleich mit Nordeuropa und Oberſchleſien aus. 


) Sie Benennung der einzelnen Flözgruppen 
iſt z. B. in Oberſchleſien recht widerſpruchsvoll und 
wenig klar. Angeſichts der Ueberſichtlichkeit und Klarheit 
der neuen Flözkarte fällt dieſer rein äußerliche Nachteil 
allerdings ſachlich kaum ins Gewicht. Immerhin ijt in 
einer überſichtlichen Darſtellung, bie von Profilen und 
Tabellen Abſtand nimmt, eine Bezugnahme auf die 
e Bezeichnungen der Floͤzgruppen kaum 
möglich. 


Größere Bedeutung beanſpruchen dort nur 
die auf der Grenze der zentralen Urgebirgs- 
kette und den Nebenzonen liegenden f oblen- 
felder von Saarbrücken und Waldenburg— 
Schatzlar. Eruptivdeden, welche in der nörd— 
lichen Küſtenzone Europas beinahe ganz 
fehlen), überfluten in der folgenden Epoche 
(der Dyas) die zentralen und ſüdlichen Ketten 
der Hochgebirge, ohne die Entwicklung der 
Pflanzenwelt dauernd zu beeinträchtigen. 

Wie weit die karboniſche Faltung den 
Geſteinscharakter und die Mächtigkeit der Stein— 
kohlenbildungen beeinflußt, ergibt ſich am 
deutlichſten aus einem Vergleich der ober— 
und niederſchleſiſchen Kohlenfelder. Die roten 
oder flözleeren Sandſteine bilden einen Hin— 
weis auf bas Vorhaͤndenſein klimatiſcher Unter- 
ſchiede, vor allem auf größere Trockenheit des 
Klimas. Dieſe roten (Ottweiler) Schichten 
fehlen daher gänzlich in den Niederungen 
d. h. im Gebiete des gleichmäßigen ozeaniſchen 
Klimas und ſind durchaus auf die alten Gebirge 
beſchränkt. 

Ronglomerate nichtmarinen Urſprungs 
weiſen auf Wildbäche, Deltabildung und die 
Nähe alter Gebirge hin. Die Mächtigkeit der 
Nollſtein- Bildungen iſt daher im walden— 
burgiſchen Kohlenbecken viel bedeutender als 
in Oberſchleſien und der nördlichen Küſten— 
zone; hier wächſt die Mächtigkeit der trans- 
portierten Materialien d. h. der Sandſteine 
und Ronglomerate mit der Annäherung an 
das Gebirge (von 1000— 2000 Meter bis auf 
5000 Meter) während die Dicke der an Ort 
und Stelle gewachſenen Flöze ziemlich un— 
verändert bleibt. 

Im Oberſchleſiſchen Steinkohlengebiet 
ſchwillt ſogar das „Sattelflöz“ im Oſten und 
Nord-Oſten, an der preußiſch-ruſſiſchen Grenze 
zu der enormen Mächtigkeit von 16—18—20 
Meter an. (Bei Dombrowka.) Die in dieſelben 
geologiſchen Horizonte gehörenden Sandſteine 
beſitzen hingegen im Nord-Oſten nur etwa 
ein Zehntel der Mächtigkeit (ca. 14 Meter), 
welche ſie im Weſten des Induſtriebezirkes 
bei Zabrze und Königshütte erreichen. (100 
bis 120 Meter). 

In ähnlicher Weiſe nimmt auch in den 
übrigen Horizonten des Steinkohlengebirges 
die Mächtigkeit der Sedimente (Sandſtein 
und Schieferton) in nordöſtlicher Richtung 
ab. Man kann alſo — in übertragenem Sinne 
— das oberſchleſiſche Steinkohlengebirge als 
einen Schuttkegel von gewaltiger Größe 
bezeichnen, deſſen Mächtigkeit in der Nähe des 
alten (karboniſchen) Sudetengebirges am größ— 
ten iſt und ſich nach außen zu allmählich ver- 
) Die Porphyrſtufe von Oberſchleſien und Krakau 
bildet die einzige Ausnahme. 


ringert. Die Sandſteine und Schiefertone 
Oberſchleſiens ſind die Zerſtörungsprodukte 
dieſes alten ſudetiſchen Hochgebirges und es 
erſcheint durchaus ſinngemäß, daß die Be— 
zeichnung der unteren Stufe der produktiven 
Steinkohlenformation auch in ihrem Namen 
(Sudetiſche Stufe) an den Urſprung des 
Geſteinsmaterials erinnert. Die jüngeren (dem 
mittleren Oberkarbon oder der Sarbrücker Stufe) 
entſprechenden Steinkohlenſchichten ſind rein 
kontinentalen Urſprungs und entbehren mariner 
Einlagerungen. Der Transport der Sediment- 
maſſen iſt in dieſer Zeit mehr von Süd nach 
Nord erfolgt. 

Die Waldenburger Kohlen ſind im Innern 
der uralten Gebirge in einer Senke abgelagert 
worden, ſtehen aber auch in ihrer vielfach 
unterbrochenen Bildungsweiſe in unmittel- 
barer Abhängigkeit von Hebung und Sen— 
kung in dem angrenzenden Hochgebirge. 

Den Untergrund der Waldenburger Rob- 
len bilden teils die aufgerichteten und ge— 
falteten Grauwacken, Schiefer und Conglo- 
merate des untercarboniſchen Meeres, teils 
die älteren Teile des Hochwald-Porphyrs !). 

Die ältere Waldenburger Flözgruppe, 
der ſogenannte Liegendzug, umfaßt 21 einzelne 
Kohlenbildungen, die allerdings nicht alle 
bauwürdig ſind. Nachdem dieſer Abſatz in 
einer ausgedehnten Talſenkung jtattgefunden 
hatte, erfolgte wahrſcheinlich eine ſtärkere 
Erhebung der umliegenden Gebirge und damit 
eine Neubelebung der Wildbäche und ihrer 
Verwüſtungen. Ein Teil der eben abgeſetzten 
Kohlen wird wieder zerſtört, die Oberfläche 
der Flözmaſſe des liegenden Zuges durch 
Rillen zerfurcht und majfenbaft werden Con— 
glomerate, die Reſte uralter Schuttkegel, an— 
gehäuft. Das Innere der jetzigen Walden- 
burger Mulde haben wir uns als einen Ge— 
birgsſee vorzuſtellen, der durch den zugeführten 
Schutt allmählich ausgefüllt wird. Auf dem 
Grunde bildet fich bie obere ober bangenbe, 
35 Flöze umfaſſende Kohlengruppe. Auch 
hier entſprach jedes Flöz einer Moor- oder 
Sumpfwaldbildung und die zwiſchenliegende 
Sand- oder Schieferlage einer geringen Ver— 
ſchiebung der Gebirgshöhe oder auch nur 
einer Veränderung des Abfluſſes infolge der 
Abzapfung oder Aufdämmung des Gebirgsſees. 

Allmählich geht die Bildung der Stein- 
kohlenflöze zurück und zwar auf ber preußiſchen 
Seite früher als auf der öſterreichiſchen, wo 
die letzten Kohlenbildungen noch der folgenden 
(Rotliegend-) Periode angehören. 

Da gerade die jüngeren Schichten einen 
reicheren Feldſpathgehalt zeigen als die älteren, 


ME Gbeling: Geologie der Waldenburger Stein- 
kohlenmulde. Dokt.-Diſſ. Breslau. 1907. S. 218. 
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jo ijt der Rückgang ber Flözbildung weniger 
auf bas Fehlen mineraliſcher Nährſtoffe, als 
auf eine Verſchlechterung d. b. auf ein Trockner 
werden des Klimas zurückzuführen. 

Gleichzeitig erreichen die vulkaniſchen Aus- 
brüche im ſchleſiſchen Gebirge und weiter weſt— 
lich ihren Höhepunkt. Die geſamte Entwicke— 
lung der Waldenburg-Schatzlarer Mulde unter- 
ſcheidet ſich weſentlich durch die große Mächtig— 
keit und Zahl der Flöze von zahlreichen an— 
deren Vorkommen, die ebenfalls dem Innern 
der alten Gebirge angehören. 

Auch in den vom Meere niemals be— 
rührten iſolierten Becken des mittleren und 
ſüdlicheren Europa liegen Kohlenflötze, welche 
vorwiegend geringe Ausdehnung beſitzen und 
meiſt nur wenige Flöze (1—4) enthalten; 
(deutſche Mittelgebirge, Böhmen, franzöſiſches 
Zentralplateau, Zentralalpen, Toscana, Ibe— 
riſche Halbinſel; allochthone Entſtehung). 

Dieſe Kohlengebiete entſprechen den 
Tälern, Seebecken und Niederungen der ur- 
alten carboniſchen Hochgebirge. 

In all dieſen Entwickelungsformen zeigt 
die Bildung der Kohlenflöze weſentliche Ab— 
weichungen. Die alten Unterſcheidungen der 
dem Meere nahen (paraliſchen) und der in 
Süßwaſſerſeen abgeſetzten (limnifchen) Kohlen 
der an Ort und Stelle gewachjenen (autoch- 
tbenen) oder zuſammengeſchwemmten — (all- 
ochtbonen) Flöze werden der Mannigfaltigkeit 
der Verhältniſſe nicht mehr gerecht. 

Die Wurzelſtöcke der Stigmarien mit 
ihren Verzweigungen, Farnwedel in vollſtän— 
digen, unverſehrten Abdrücken und Bärlapp— 
Bäume mit wohl erhaltenen Oberflächen 
(Lepidodendron, Sigillaria) deuten auf ge- 
wachſene Kohlenflöze. Wo die Lepidophyten— 
Stämme als Steinkerne (vorwiegend als 
Knorria) vorliegen, die Wurzeln und Farne 
aber fehlen oder fragmentäre Erhaltung zeigen, 
da handelt es ſich um zuſammengeſchwemmte 
pflanzliche Maſſen. Zu dieſen Unterſchieden 
geſellen fic geologiſche Merkmale: Weite regel- 
mäßige Ausdehnung der Flöze, geringere 
Häufigkeit und mittelkörnige Ausbildung der 
Konglomerate, ſowie das Fehlen von Roll- 
ſteinen an der Baſis deuten auf gewachjene, 
unregelmäßige Entwickelung der Flöze ein 
lokales Anſchwellen der Konglomerate aber 
auf zuſammengeſchwemmte Gebilde hin. Wo 
wie in Böhmen, Mähren (Roſſitz) oder in 
dem franzöſiſchen Zentralplateau auf einem 
Grundkonglomerat ein mächtiges Hauptflöz 
mit lokalen Verzweigungen lagert, da kann mit 
großer Sicherheit auf Zuſammenſchwemmung 
der Baumſtämme und ihre Vermengung mit 
Gebirgsſchutt geſchloſſen werden. 


Es könnte ſcheinen, als ob die obigen 
Unterſcheidungen nur geologiſches Intereſſe, 
nicht aber auch techniſche und nationalökono— 
miſche Wichtigkeit beſäßen. Doch zeigt ein 
Blick auf die Produktions-Ziffern, daß — 
abgefeben von der auf Waldenburg und Saar— 
brücken beſchränkten Entwickelung — nur der 
durch Weſtfalen und Oberſchleſien vertretene 
Typus der Kohlenfelder für den Weltmarkt 
in Betracht kommt. England, Nordoſtamerika, 
Deutſchland, Nordfrankreich, ſowie die an 
Oberſchleſien grenzenden Teile Oeſterreichs 
und Rußlands, endlich die Zukunfts-Gebiete 
Nordchinas zeigen in Bezug auf die Art des 
Vorkommens der Steinkohle Uebereinſtimmung 
in allen weſentlichen Punkten. 

Die Statiſtik lehrt, daß 1906 die Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika 55%, Eng- 
land 25%, Deutſchland 19% und alle übrigen 
Länder zuſammen nur 18% der gejamten 
Kohlenförderung der Erde beſtritten haben. 

Nun ſind die heutigen Produktionszahlen 
nicht durchaus beweiſend für den vorhandenen 
Vorrat an Steinkohle. In England iſt z. B. 
die Steinkohlenerzeugung größer, in Deutſch— 
land geringer als es dem Durchſchnitt der 
vorhandenen Kohlenmenge entſprechen würde. 
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Oder mit anderen Worten: der Vorrat 
Deutſchlands wird viel länger dauern als 
derjenige Englands, und in Deutſchland beſitzt 
wiederum Oberſchleſien einen größeren Stein— 
kohlenvorrat als die weſtfäliſchen Kohlenfelder. 

Eine Berechnung der vielen Jahrhunderte, 
die bis zur Erſchöpfung der oberſchleſiſchen 
Kohlen noch vergehen werden, habe ich vor 
einigen Jahren durchzuführen geſucht und 
bin für Oberſchleſien auf das 4. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung gelangt. Für Nieder— 
ſchleſien haben dagegen neuere Tiefbohrungen 
ergeben, daß die Kohlen im Zentrum der 
Waldenburg-Schatzlarer Mulde in einer für 
die gegenwärtige Technik nicht erreichbaren 
Tiefe d. h. erſt bei ca. 1800 Meter lagern. 

Berechnungen der Erſchöpfungsdauer ba- 
ben natürlich nur einen begrenzten Wert und 
hängen vor allem von den Annahmen ab, die 
man über künftige Zunahme der Produktion 
macht. Wenn ſich z. B. die Produktion ver— 
doppelt, ſo beträgt die Erſchöpfungsdauer der 
Kohlenfelder die Hälfte der Zeit, die ſie 
bei Gleichbleiben der Förderung haben würde. 
Jedenfalls reicht aber der oberſchleſiſche Kohlen— 
ſchatz länger aus als irgend ein anderes Vor— 
kommen in Europa. 


„) Siehe den Aufſatz „Der Druſchma“ im 1. Heft dieſes Jahrganges S. 30 und den Text eines dazu 
geſungenen Liedes ebenda S. Sl. 
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Don Dr. Reinhart in Breslau 


cop. Phönix-Verlag, Breslau und Kattowitz 
Blindenheim in Pöpelwitz bet Breslau 


Voriges Jahr ſind in Breslau zwei An— 
ſtalten, eine Blindenvorſchule und ein Blin— 
denheim, eingeweiht worden, durch deren Er- 
richtung die Blindenfürſorge in Schleſien in 
ein neues Stadium getreten iſt. Schleſien hatte 
vorher auf dieſem Gebiete hinter fajt allen Pro— 
vinzen Preußens zurückgeſtanden. Es beſaß 
nur ein den Blinden gewidmetes Inſtitut, 
die Schleſiſche Blindenunterrichtsanſtalt in 
Breslau, die (bon auf ein neunzigjähriges Be— 
ſtehen zurückblicken kann; jetzt bat dieſe durch die 
beiden Neugründungen Ergänzungen 
nach zwei Seiten hin erhalten. 

Nach dem Vorbilde anderer Länder 
und anderer Provinzen Preußens, wo 
man ſchon früher begonnen batte, 
Blinden nicht nur geiſtigen Unterricht 
zu erteilen, ſondern ſie auch in ver— 
ſchiedenen Handfertigkeiten zu unter— 
weiſen, damit ſie ſich durch ihre Tätig— 
keit nützlich machen und ſich ſelbſt Er— 
werb ſchaffen könnten, erfolgte am 
14. November 1818 die Gründung der 
Schleſiſchen Blindenunterrichtsanſtalt 
durch einen Verein, der ſich zu dieſem 
Zwecke zuſammengeſchloſſen hatte. Am 
1. Februar 1819 begann der Unter— 
richt der in die Anſtalt aufgenomme— 
nen Blinden durch den Oberlehrer 
Johann Georg Knie, einen Mann von 
ganz eigener Art, der aus mancherlei 
Gründen Beachtung verdient. Er, der 
erſte Blindenlehrer in Schleſien, war 
ſelbſt blind. Geboren am 19. Januar 


1794 (nad anderer Ueberlieferungam 13. Januar 
1795) zu Erfurt als Sohn eines Zahnarztes, ver- 
lor er als Knabe infolge einer Rrantbeit ſein 
Augenlicht und wurde einige Jahre darauf aus— 
nahmsweiſe, denn er war ja Ausländer, in die 
Berliner Blindenanſtalt aufgenommen. Hier 
bildete er ſich durch natürliche Begabung und 
emſigen Fleiß ſoweit aus, daß er die Breslauer 
Univerſität beziehen und im November 1818 
die Oberlehrerprüfung ablegen konnte. Knie 
war nicht lange der einzige Lehrer an der An— 
ſtalt; ſpäter, als mehr Kräfte herangezogen wer— 
den mußten, wurde er ihr Leiter. Er erteilte den 
Elementarunterricht fajt allein, außerdem unter- 
richtete er in Handfertigkeiten, wie Korbflechten, 
Bürſtenmachen, Beſenbinden uſw., die er, um 
ſie ſeinen Schülern beizubringen, erſt ſelbſt er— 
lernen mußte. Neben ſeiner Tätigkeit als Blin— 
denlehrer beſchäftigte ſich Knie mit wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten auf verſchiedenen Gebieten. Am 
bekannteſten von ſeinen Veröffentlichungen ijt 
fein. Ortſchaftsverzeichnis von Schleſien, das, 
auch jetzt noch wertvoll, durch ſeine Genauigkeit 
und Zuverläſſigkeit unerreicht daſteht. Knie ſtarb 
im Jahre 1859 in Breslau und wurde auf dem 
alten Bernhardinfriedhofe, in der Nähe ber heu— 
tigen Lutherkirche, beerdigt. 

Im Jahre 1819 wurden in der Anſtalt 24 
Perſonen unterrichtet, 9 erblindete Krieger, 15 
Knaben und 2 Mädchen. Die verhältnismäßig 
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hohe Zahl der erblindeten Krieger iſt leicht zu 
verſtehen, wenn man bedenkt, daß damals Breu- 
ßen die ſchweren Kriegszeiten hinter ſich hatte, 
in denen mancher deutſche Mann zum Krüppel 
geworden war. Der plötzlich blind Gewordene 
iſt anfangs beſonders hilflos, andererſeits wußte 
man damals ſchon, daß der Blinde bei geeig- 
neter Ausbildung verſchiedene Arbeiten leiſten 
kann, und ſo war der Wunſch, für die erblindeten 
Soldaten etwas zu tun und ihnen wieder Er— 
werbsmöglichkeiten zu ſchaffen, einer der Haupt- 
beweggründe für die Gründung der Anſtalt ge- 
weſen. Schon am Ende des erſten Sabres konn— 
ten 3 der erblindeten Kämpfer, ein Knabe und 
ein Mädchen als hinlänglich ausgebildet entlaj- 
ſen werden. Der Unterricht wurde damals in 
einer Mietswohnung erteilt, die Zöglinge wohn— 
ten zum Teil außerhalb ber Anſtalt. Das wohl— 
tätige Unternehmen fand bald höheren Orts 
Beachtung, und König Friedrich Wilhelm III. 
wurde darauf aufmerkſam gemacht. Die Folge 
war, daß die Anſtalt vom Staate ein außeror— 
dentlich wertvolles Geſchenk erhielt: die gegen- 
über der Kreuzkirche gelegene ehemalige Libor— 
ſche Kurie. Zwar mußte das Hauptgebäude 
wegen ſeiner Baufälligkeit niedergeriſſen und 
den Zwecken der Anſtalt gemäß neu aufgebaut 
werden, es gelang aber ſchnell, die erforderlichen 
Geldmittel aufzubringen, und fon 1821 konnte 
man das eigene Heim beziehen, in dem zunächſt 
2 Lehrer und 20 Zöglinge Wohnung erhielten. 
Außer der Liborſchen Kurie überwies der Konig 
noch in demſelben Jahre der Anſtalt den da- 
neben gelegenen Gefängnisturm. Seitdem hat 
die Anſtalt mancherlei Veränderungen und Ver— 
größerungenerfahren durch Um- und Neubauten, 
ſie ſteht aber noch heut auf demſelben Boden wie 
damals. Der Verein, durch den die Gründung der 
Blindenunterrichtsanſtalt erfolgt war, hatte ſich 
genannt: „Verein zur Errichtung und Verwal— 
tung der Schleſiſchen Blinden-Unterrichtsan— 
ſtalt“. Der Verfaſſungsvertrag der Anſtalt, auf— 
geſtellt vom Verein, erhielt 1824 bie landesherr— 
liche Beſtätigung; 1851 wurden dem Verein die 
Rechte einer milden Stiftung und damit Stem— 
pel- und Sportelfreiheit verliehen. Weitere 
Vergünſtigungen ſeitens des Staates und der 
Stadt waren teils ſchon vorher erteilt worden, 
teils folgten fie ſpäter. 1855 wurde bie Ver— 
faſſung der Unterrichtsanftalt gänzlich umgear- 
beitet und im folgenden Jahre durch den Lan— 
desherrn beſtätigt. Seitdem beſteht die Schle— 
ſiſche Blindenunterrichtsanſtalt mit Korpora— 
tionsrechten unter Leitung eines Verwaltungs- 
rates, der an die Stelle des früheren Vereins 
getreten ift; aus dem Verwaltungsrat wird der 
Vorſtand gewählt. 

Trotz der ſchönen Erfolge, bie die Unter- 
richtsanſtalt in vielen Fällen aufzuweiſen hatte, 


mußte man doch allmählich erkennen, daß das 
erſtrebte Ziel noch in weiter Ferne lag. Vielen 
Blinden, die ſich in der Anſtalt als arbeitsfähig 
erwieſen hatten und als genügend ausgebildet 
entlaffen worden waren, gelang es nicht, ſich 
eine Exiſtenz zu ſchaffen, und fie gerieten wieder 
ins Elend. Der Grund lag nahe. Der Blinde iſt 
in vielen Dingen auf die Hilfe der Sehenden an— 
gewieſen, und wenn es ihm nicht gelingt, bei 
dieſen Beiſtand zu erhalten, jo kann er leicht über— 
vorteilt werden. Er braucht alſo ſtets jemanden, 
ber dort, wo er ſelbſt ſeine Intereſſen nicht wah— 
ren kann, uneigennützig für ihn eintritt. Das 
gab die Veranlaſſung zu der Gründung des 
„Blindenfürſorgevereins für die Provinz Schle- 
ſien“, die am 26. Februar 1903 in Breslau er- 
folgte. Der Zweck dieſes Vereins iſt, den Blin— 
den in der Provinz Schleſien überhaupt, ins— 
bejonbere den aus der Unterrichtsanſtalt ent- 
laſſenen Zöglingen, eine materielle und mo— 
raliſche Stütze zu ſein durch Gewährung von 
Hilfe jeder Art, hauptſächlich durch Beſtellung 
von Vertrauensperſonen, die den einzelnen, 
draußen im Erwerbsleben ſtehenden Blinden 
mit Rat und Tat zur Seite ſtehen, und durch 
Schaffung eines Zufluchtshauſes, in dem Blinde 
im Alter oder font, wenn es notwendig erſcheint, 
Aufnahme finden. Der Verein, deſſen Vorſtand 
bisher derſelbe ijf wie der der Blindenunter— 
richtsanſtalt, bat es bereits zu einer ftattlicben 
Mitgliederzahl und auch zu entſprechenden 
Geldmitteln gebracht, und es iſt ihm über Er- 
warten ſchnell gelungen, das geplante Blinden 
heim zur Tat werden zu laſſen, allerdings nicht 
allein durch eigene Kraft. Die Provinzialver— 
waltung hatte anläßlich der Silberhochzeit des 
Raiferpaares die Summe von 100 O00 Mark 
für eine wohltätige Stiftung, die den Namen 
des Kaiſerpaares tragen ſollte, zur Verfügung 
geſtellt, und in der Glückwunſchadreſſe an das 
Raiferpaar war ber Wunſch ausgeſprochen wor- 
den, die Summe für den Bau eines Blinden- 
heims zu verwenden. Der Wunſch fand den 
Beifall der Majeſtäten, und ſo konnte 1906 mit 
dem Bau begonnen werden. Der Bauplatz 
war leicht gefunden. Die Schleſiſche Blinden- 
unterrichtsanſtalt hatte in Pöpelwitz ein größe— 
res Grundſtück erworben, um dort eine Blinden- 
vorſchule zu errichten, deren Bau ſchon ſeit 
Jahren geplant, aber aus Mangel an Mitteln 
unterblieben war, bis die Provinzialverwal— 
tung ihre Unterſtützung zuſagte. Man erwarb 
noch ein Stück dazu, und ſo war reichlich Platz 
da, nicht nur für die beiden zunächſt zu errich— 
tenden Gebäude, ſondern auch für eine eventl. 
ſpätere Verlegung der Unterrichtsanſtalt. 

Es bleibt nun noch nötig, einige Worte 
über die beiden neuen Anſtalten zu ſagen. Die 
Blindenvorſchule ſoll eine Vorſtufe für die 


Blindenunterrichtsanſtalt bilden; ſie nimmt 
deshalb Kinder von 6 Jahren an auf, während 
die Hauptanſtalt erſt Kinder von 10 Fahren an 
aufnimmt. Gerade die frühen Jugendjahre 
ſind wichtig für die Ausbildung der Fähigkeiten 
der Blinden. In der Familie und in der nor— 
malen Vorſchule iſt eine Ausbildung des blin- 
den Kindes in gleicher Vollkommenheit wie 
in der Blindenvorſchule nicht möglich. Im gün- 
ſtigſten Falle, wenn das blinde Kind von ſeinen 
Angehörigen nicht als Laſt empfunden wird, 
ſieht man es als bemitleidenswert an, man 
hegt und pflegt es, aber gerade hierdurch und 
durch das Fernhalten von geeigneter Tätigkeit 
erweiſt man ihm keinen Dienſt. Anders in der 
Blindenvorſchule: Hier ijt kein Gegenſatz mehr 
zwiſchen blind und ſehend, das Kind findet 
eine Anzahl gleichaltriger Leidensgefährten, 
bewegt ſich in zweckmäßig ausgejtatteten Räu- 
men und iſt ſtets angemeſſen beſchäftigt, teils 
durch Unterricht, teils durch Spiel und zwang- 
loſes, fröhliches Zuſammenſein mit den andern; 
ſo trägt es ſein Leid, an das es ſelten erinnert 
wird, viel leichter, hängt nicht trüben Gedanken 
nach und wird, wenn nicht noch andere ſchwere 
körperliche oder geiſtige Fehler hinzukommen, 
ein nützliches Mitglied der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft, während es bei fehlender oder zu 
ſpät begonnener Ausbildung ein Krüppel 
bleibt, der leicht ſich ſelbſt und anderen zur Laſt 
wird. Die Kinder erhalten in der Vorſchule 
außer dem Elementarunterricht leichten Hand- 
arbeits- und Muſikunterricht. Gerade die Muſik 
iſt für die Blinden, die oft Anlage dazu zei— 
gen, etwas febr wertvolles; ſie ſchafft ihnen 
reichen Genuß und manchen auch Erwerb. 
Das Beſtreben der Blindenfürſorge geht, 
wie ſchon oben geſagt, dahin, jeden ſonſt kör— 
perlich und geiſtig normalen Blinden ſoweit 
zu bringen, daß er imſtande iſt, auf irgend eine 
Weiſe durch ehrliche Arbeit ſich ſelbſt ſeinen 


Schleſiens Blindenweſen 


127 


Unterhalt zu verdienen. Nun kann es natürlich 
vorkommen, daß Blinde, die aus der Unter- 
richtsanſtalt als genügend ausgebildet entlajjen 
ſind, infolge irgendwelcher widriger Umſtände 
doch nicht in der Lage ſind, ſich dauernd ſelbſt— 
ſtändig zu erhalten. Dieſen und auch ſolchen 
nicht ausgebildeten Blinden, die nicht in die 
Unterrichtsanſtalt aufgenommen werden kön— 
nen, weil ſie das für die Aufnahme höchſte zu— 
läſſige Alter von 56 Jahren überſchritten haben, 
gewährt das Blindenheim vorübergehend oder, 
wenn nötig, auch für die Dauer Unterkunft. 
Auch nimmt das Heim Blinde zum Arbeiten 
in ſeinen Werkſtätten auf, die ihre Wohnung 
anderwärts in der Stadt haben. 

Natürlich geſchieht die Aufnahme in die ver— 
ſchiedenen Anſtalten nicht unentgeltlich, wenn die 
Blinden oder ihre Familien in der Lage ſind, den 
übrigens ſehr mäßig bemeſſenen Penſionspreis 
ganz oder teilweiſe zu erlegen, oder wenn 
ihre Heimatbehörden dazu herangezogen wer— 
den können; dagegen werden gänzlich unbe— 
mittelte Blinde koſtenlos aufgenommen. Ueber 
die Arbeiten, die im Blindenheim ebenſo wie 
in der Blindenunterrichtsanſtalt gefertigt wer— 
den, gibt ein gedrucktes Preisverzeichnis genaue 
Auskunft: Seilerwaren, Korb- und andere 
Flechtwaren, Bürſten und Pinſel jeder Art 
und Größe und allerlei geſtrickte Bekleidungs- 
gegenſtände erhält man in den Verkaufsſtellen 
zu mäßigen Preiſen und in guter Ausführung. 

Das Andenken des Blindenvaters Knie 
wurde dadurch geehrt, daß man die an der 
Blindenvorſchule vorüberführende Straße nach 
ihm benannte und in dem großen Garten 
zwiſchen Straße und Blindenheim einen Ge— 
denkſtein errichtete. Unter ihm ruhen jetzt die 
Gebeine Knie's, nachdem ſie von ihrer 
früheren Ruheſtätte, die durch die Anlage einer 
neuen Straße gefährdet war, hierher über— 
geführt worden ſind. 


Mein Dörfchen 


Traumvergraben, friedeüberſpannt 

Liegt mein Dörfchen zwiſchen Bergesfalten, 
Und des Mondes Silberträume halten 

Es behutſam in der weißen Hand; 


Daß der Sturm es nicht im Schlaf erreicht, 
Der ſchon gierig nach den Höhen taſtet, 
Daß das Glück in Frieden weiter rajtet 
Und nicht heimlich in der Nacht entweicht ... 


Hans Herbert Alrich 
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Ziekurſch, Or. phil. Joh., Das Era 
friederizianiſchen Städteve 
und die Städteordnung Gt 
Beiſpiel der ſchleſiſchen Städte dargeſtellt. 
Hermann Coſtenoble. VIII u. S 


228 S. 8°, 

Daß Schleſien beim Jubiläum der Städteordnung 
in literariſcher Hinſicht nicht hintenan ſteht, das iſt das 
Verdienſt des Gelehrten, der ſich in kurzer Zeit durch 
ſtilvolle und gründliche Arbeiten auf dem Gebiete ſchleſi— 
ſcher Geſchichte bekannt gemacht hat. Wenn wir einen 
Blick in die vorliegende Arbeit werfen, erkennen wir 
alsbald, daß uns wieder ein Fachmann unterrichtet, 
deſſen Stolz nicht auf überliterariſche Unverſtändlichkeit 
wiſſenſchaftlicher Sarjtellung geht, ſondern auf konkrete, 
anſchauliche, überall leicht faßbare Schilderung, die nicht 
des Temperaments entbehrt, nicht mit ausgekochten 
Phraſen aufwartet. Das ijt bei dem Gegenitande der 
Schrift beſonders dankenswert, es erforderte einen frei- 
mütigen Bearbeiter. Um einen Einblick in den Aufbau 
des Buches zu geben, ſei bemerkt, daß zuerſt die wirt— 
ſchaftliche Lage der ſchleſiſchen Städte im Beginn des 
19. Jahrhunderts dargeſtellt wird, dann das Ausſehen, 
die Einwohnerzahl, die ſozialen ete. Verhältniſſe, die 
Verfaſſung der Städte bis 1809, endlich die Einführung 
der Städteordnung und ihre Wirkung in den erjten 
Jahren. Es beſchließen Charakteriſtiken der alten und der 
neuen Berater die ſchoͤne Leiſtung. 


Feſtſchrift zur Jahrhundert⸗Feier des Kgl. Preuß. 
Huſaren- Regiments Graf Götzen (2. Schleſ.) Nr. 6. in 
Leobſchütz. Zuſammengeſtellt vom O. Poſtaſſiſtent 
Paul Sommer, Leobſchütz (1908) Druck von W. 
Witte 55 S. 8°. 

Die Feſtſchrift zum Regimentsjubiläum am 14. 
November d. 3. ijt ein Feſtgeſchenk für die Teilnehmer. 
Sie enthält außer der Regimentsgeſchichte eine kurze 
Lebensgeſchichte Fr. Wilh. Graf von Götzen, die Namen 
der Kommandeure, der Mitglieder des gegenwärtigen 
Offizierkorps und einiges aus der Chronik der Stadt 
Leobſchütz. 


Muth, Prof. Dr. Friedrich, Geſchichte des 
Königlichen Evangeliſchen Gymnaſiums 
zu Glogau 1708-1908. Feſtſchrift zur zweihundert— 
jährigen Zubelfeier am 1. November 1908. 75 S. 

Der Verfaſſer erörtert die Vorgeſchichte der Anſtalt 
1571— 1651, die Geſchichte der Schule bis zur Ueber- 
nahme durch den Staat (1834) und das Kgl. Gymnaſium. 
Er bringt ferner das Verzeichnis der Leiter und Lehrer 
der Anſtalt, ſowie die Abiturienten ab 1889. Die überall 
größte Sorgfalt verratende Arbeit iſt ein willkommener 
Beitrag zur Geſchichte des ſchleſiſchen Schulweſens. 


Von Wilhelm Busch ijt bekanntlich poſthum eine 
Skizzenſammlung unter dem Titel, Hernach“ erſchienen; 
das Buch weiſt großenteils denſelben komiſchen Situations- 
zauber vor, den wir an den früheren Werken ſo ſchätzen. Man 
ſieht wiederum, daß Buſch nicht nur ein guter Humoriſt, 


ſondern auch eine gute Skizzenfeder führte, Zeichnung 
und Vers ſind gleich humorvoll, z. B. 

„Geld laßt von Herzen Allen uns gönnen, 

So viel die Eſel nur tragen können.“ 
Wir weiſen darauf hin, daß der Verleger dieſes Buches 
Lothar Joachim in München, ein Schleſier (Nimptſch) 
iſt. Er hat dem Humor ein würdiges Gewand gegeben. 


Dörner, Otto, der Glockenguß zu Breslau 
Volksſtück in 5 Akten. (Danners Oeutſche Voltsbücher). 
Mühlhauſen in Thür. G. Danner. 48 Seiten 9"; 
broſchiert Mk. 1,—. 

Die dramatiſche Figur des Glockengießermeiſters 
von Breslau iſt hier in einer dem Charakter der 
Publikation entſprechenden Weiſe dramatiſch behandelt. 
Die Proſa der Sprecher wird bei Aufführungen nicht 
allzu viel Schwierigkeiten bereiten. 


v. d. March, Ottokar Stauf, Aus den beimat- 
lichen Bergen. Freudenthal 1908. W. Krommer. 
139 S. 8. 

Der Verfaſſer ijt ein bekannter Novelliſt und Eſſaiſt. 
Seine Kunſt ift die Genre-Skizze, die lebhafte, dramatiſch— 
bewegte Skizze. Auch in dieſer Sammlung von Skizzen 
und poetiſchen Erzeugniſſen haben wir dieſe anſprechende 
Kunſt vor Augen. Nicht von gewöhnlicher Art, aber 
manchmal etwas zu realiſtiſch für den literariſchen Ge— 
ſchmack. Ihre Note iſt derbkomiſch, z. B. in „den groben 
Brüdern“. Die mähriſche Heimat wird für den Sohn 
dieſer Berge lebendig. 


Rübezahl, Märchen, von Muſäus. Für bie 
Jugend durchgeſehen. Bilder von Wilhelm Stumpf. 
Nürnberg. E. Niſter. 

Eine neue Ausgabe des bekannten Muſäusſchen 
Märchen von Rübezahl, eine Ausgabe, der man gerecht 
wird, wenn man die feine Ausſtattung, wie ſie allen 
Jugendbüchern des in kurzer Zeit zu Anſehen gelangten 
Verlages, eigen ijt. Es ſind nur wenige bunte Bilder 
dargeboten, aber dieſe in Verſtändnis für die jugendliche 
Phantaſie. Man kann das Buch 7—10jährigen zu Weih- 
nächten ſchenken. 


Berichtigung 


In meine Plauderei „Schleſiens Kulturſendung“ 
im J. Heft des 2. Jahrganges von „Schleſien“ hat ſich 
ein Irrtum eingeſchlichen, von dem ich im Augenblick 
ſelber nicht weiß, ob er dem Setzer oder dem Schreiber 
zur Laſt fällt. In Spalte 2 von Seite 10, Zeile 21 v. u. 
ſteht nämlich ſtatt Carolatb — Brentano! Es wäre ge— 
wiß febr ſchön, wenn der milde Clemens unſer Lands— 
mann wäre; aber vorerſt liegt feine Heimatſtadt Ehren— 
breitſtein doch noch ſoweit ab von unſerm Schleſien, daß 
ſelbſt der höchſte fränkiſche Gemeinſamkeitsenthuſiasmus 
dieſen Romantiker nicht gut für uns mit Beſchlag belegen 
kann. 


Karlsruhe Willy Sellpad) 


